
32. Jahrgang, August 2016
Feministisch-theologische Zeitschrift 

Prostitution

20163



2 FAMA 3/16

Also doch: Es gibt sie, die «gute» Prostitution. Auf der 
Firefly, einem ziemlich heruntergekommenen Raum-
schiff, dessen Crew sich mit legalen und illegalen Trans-
portaufgaben über Wasser hält, hat sich Inara Serra ein-
gemietet. Eine Companion. Das ist eine hochgebildete, 
intelligente und angesehene – Prostituierte. Ihre Kun-
dInnen kann sich Inara selbst auswählen. Es ist ein ange-
sehener Berufsstand im Raum der Planetenallianz. Wer 
der Companion nicht würdig ist – damit ist nicht die 
finanzielle Kaufkraft gemeint – wird von ihr nicht emp-
fangen, denn die KundInnen müssen sich zuerst bei In-
ara bewerben. Inaras liebste Kundinnen sind Frauen. 
Wenn sie Frauen bedient, kann sie auch selbst Befriedi-
gung erleben. 
Aber eben: Inara ist nur eingemietet auf dem Raum-
schiff. Der Captain Malcolm Reynolds entscheidet, wo-
hin das Schiff fliegt, und nur dort kann Inara jeweils Kun-
dInnen empfangen. Und natürlich hat sie ein Auge auf 
ihn geworfen, und er rettet sie aus Gefahr und missbil-
ligt ihre Arbeit. Also doch nur eine Hollywood-Männer-
Fantasie, die in der Science-Fiction-Serie «Firefly» na-
türlich von einem Mann produziert wird und doch keine 
Vision der «guten» Prostitution.
Kann es sie aus feministischer Sicht geben, die gute Pro-
stitution? Sollte es die Frage überhaupt geben? Oder 
müsste ich als Feministin sagen, Prostitution darf es 
nicht geben? Kann von Prostitution als freiwillig ge-
wählter Arbeit gesprochen werden? Kann überhaupt 
von Arbeit gesprochen werden? Dreissig KundInnen 
pro Tag bedient eine Prostituierte hier in der Schweiz 
durchschnittlich. Eine Verkäuferin an der Migroskasse 
bedient vermutlich wesentlich mehr KundInnen pro 
Tag, eine Kellnerin auch. Prostitution – eine Arbeit wie 
jede andere? Brauchen wir ein feministisches Nein zur 
Prostitution oder eine feministische Vision der guten 
Prostitution? Lassen Sie sich auf das Pro und Contra 
und die vielen Zwischentöne in diesem Heft ein. Mal 
schauen, was am Ende bleibt: Erschütterung, Bestäti-
gung, Verwirrung oder eine klare Meinung.

Nadja Troi-Boeck

Inhalt

Béatrice Bowald
Stachel im Fleisch 3
Zur Kontroverse um Prostitution

FAMA-Redaktion
Sex für Papiere ❍b 6
Die Erlebnisse der Grace Okonkwo

Christine Stark
Verbot im Namen der Freiheit 8
Eine feministische Polemik

Jeannette Behringer 

Prostitution ist Selbstbestimmung… 10
…wenn Frauen und Männer 
gleichberechtigt sind

Tania Oldenhage
Paulus und die Unzucht in Korinth 12

Gudrun Schnekenburger
Prostitution zur Zeit 
des Konstanzer Konzils 14

Christa Ammann und Myriam Stucki
Menschen wie du und ich 16
Zur Problematik gesetzlicher 
Regulierungen von Sexarbeit

Literatur und Forum 17

❍b  Dieser Artikel ist auf: famabloggt.wordpress.com

Editorial



3FAMA 3/16

Beim Thema Prostitution erregen sich die Gemüter. Dem-
entsprechend emotional und kontrovers wird debattiert, 
ähnlich wie beim Thema Abtreibung. Beides sind Bereiche, 
die zutiefst mit Frauen, Körperlichkeit und dem Geschlech-
terverhältnis verbunden sind.

Wovon reden wir?
Woran denken Sie, wenn Sie den Begriff Prostitution lesen 
oder hören? Oft haben Menschen die Strassenprostitu-
tion vor Augen, also den sichtbaren, aber zahlenmässig 
kleineren Ausschnitt des Prostitutionsgewerbes, der im-
mer wieder aus verschiedenen Gründen Anstoss erregt. 
Die Prostitutionstätigkeit umfasst neben dem Strassen-
strich eine ganze Bandbreite von Bereichen wie die Woh-
nungs- und Salonprostitution, die Saunaprostitution, den 
Escort-Service oder die Dienstleistungen einer Domina. 
Das «Diskussionspapier Sexarbeit», erschienen im Au-
gust 2014, verfasst von Terre des Femmes Schweiz, FIZ 
(Fachstelle Frauenhandel und Frauenmigration), cfd 
(Christlicher Friedensdienst), Xenia und ProKoRe (Pro-
stitution Kollektiv Reflektion), beschreibt die Situation in 
der Schweiz: Hier wird der Anteil an Sexarbeit in Eta-
blissements mit 64% beziffert, jener in der Strassenprosti-
tution mit 13%, in Kontaktbars mit 11% und Cabarets mit 
10% sowie im Escort-Service mit 2%1.

Wir haben es also nicht mit der Prostitution zu tun, sondern 
mit einem sehr heterogenen Dienstleistungsbereich, der 
an ganz verschiedenen Orten und unter zum Teil völlig 
unterschiedlichen Bedingungen zur Ausübung kommt. 
Dementsprechend gibt es nicht die Prostituierte, sondern 
auch hier die ganze Palette an unterschiedlichen Frauen, 
wie wir das auch sonst im beruflichen und gesellschaftlichen 
Leben kennen.

Geschlechtlich konnotierter Dienstleistungsbereich 
Im Bereich der Prostitution sind es nach wie vor überwie-
gend Frauen, die eine sexuelle Dienstleistung für eine männ-
liche Kundschaft erbringen. Das oben erwähnte Diskus-
sionspapier Sexarbeit nennt eine auf Europa bezogene 
durchschnittliche Verteilung von 86% Frauen, 8% Männer 
und 6% Transmenschen, die als Prostituierte arbeiten, wobei 
die Anteile in einzelnen Ländern davon beträchtlich abwei-
chen können.

In Diskussionen wird immer wieder mal darauf verwiesen, 
dass ja auch Frauen sexuelle Dienstleistungen kaufen 
würden, hier in der Schweiz oder als Sextouristinnen. 
Dies ändert jedoch nichts daran, dass der Bereich von 
einer klaren geschlechtlichen Rollenteilung geprägt ist 
und wir deshalb gut daran tun, dies nicht aus den Augen zu 
verlieren.
Da es sich bei der Prostitutionstätigkeit um eine Dienstlei-
stung handelt, wird hierfür oft auch der Begriff der Sex-
arbeit verwendet. Personen und Institutionen, die sich für 
Prostituierte oder eben Sexarbeitende stark machen, be-
vorzugen diesen, um deutlich zu machen, dass es sich um 
eine Arbeit handelt, die entsprechend behandelt und ent-
lohnt sein sollte. Auf eine Kurzformel gebracht geht es um 
Sex gegen Geld bzw. eine materielle Vergütung. Das kann 
als Haupt- oder Nebenerwerb geschehen. Die Prostitu-
tionstätigkeit ist ein spezifischer Teil einer vielgestaltigen 
Sexindustrie, weshalb ich den Begriff Prostitution und 
Prostituierte vorziehe, bei der Nachfrageseite aber eben-
falls von Kunden spreche.

Das «älteste Gewerbe der Welt»?
In der Diskussion um Prostitution heisst es schnell, sie sei 
das «älteste Gewerbe der Welt». Diejenigen, die das sagen, 
vertreten damit die Überzeugung, Prostitution hätte es 
schon immer gegeben und werde es folglich auch weiterhin 
geben. Gemäss Erkenntnissen von Fachleuten trifft Ersteres 
nicht zu. Prostitution kenne man erst, seit es komplexere 
Gesellschaften mit Geldverkehr gebe. In ihrem Artikel in 
der Ausgabe 9/2013 «Aus Politik und Zeitgeschichte» kri-
tisiert Romina Schmitter die Meinung, «Prostitution sei das 
‹älteste Gewerbe der Welt›», denn diese «ignoriert die gesell-
schaftlichen, sozialen, rechtlichen und vor allem wirtschaft-
lichen Faktoren und verfälscht sie zu einer naturgegebenen 
und damit nicht zu verändernden Realität» (S. 28). Ob aus 
dieser Perspektive oder mit Verweis auf die Sklaverei, die 
sich bekanntlich nach Jahrhunderten dennoch abschaffen 
liess: Es gibt nicht wenige Menschen, die überzeugt sind, 
dass sich auch die Prostitution abschaffen lasse – zumindest 
in dem Sinne, dass sie aus Überzeugung wie die Sklaverei 
geächtet und eine Missachtung der entsprechenden Gesetze 
verfolgt wird.

Was wissen wir vom Prostitutionsmarkt?
Aus den 1980er Jahren, als in Deutschland die politischen 
Diskussionen um gesellschaftliche Anerkennung und 
Gleichstellung von Prostituierten aufkamen, existieren 
Schätzungen über die Angebots- und Nachfrageseite sexuel-
ler Dienstleistungen. Diese Zahlen wurden von Fachleuten 
anhand eigener Berechnungen jedoch massiv nach unten 
korrigiert. Was die Verlässlichkeit von Zahlen anbelangt, 
herrscht heute eine vergleichbare Situation. Das deklariert 
der Schweizer Bundesrat gleich zu Beginn seines Berichts 
«Prostitution und Menschenhandel zum Zweck der sexu-
ellen Ausbeutung» vom Juni 2015. Er schreibt, der Wissens-
stand beruhe sowohl bei Angebot wie bei Nachfrage auf 
Schätzungen, die Faktenlage sei bescheiden (S.3). Dasselbe 
vertreten auch Fachleute, die im Nachgang von gesetzlichen 
Regelungen deren Auswirkungen untersuchen. Das ist 
wichtig zu wissen, denn in der moralisch und emotional auf-
geladenen Debatte, in der auch mit Zahlen argumentiert 
wird, geht das leicht vergessen. 

Béatrice Bowald

Stachel im 
Fleisch
Zur Kontroverse um 
Prostitution
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In der Schweiz rechnen ExpertInnen laut Diskussionspapier 
Sexarbeit mit einer Anzahl von 13 000 bis 20 000 Personen, 
die im «Erotikgewerbe» arbeiten (S. 5), eine nicht unbedeu-
tende Spannbreite. In diesem Sinn sind Zahlen stets, auch in 
diesem Beitrag, mit entsprechender Vorsicht und Zurück-
haltung zu verstehen. Der Grund, warum wir über so wenig 
gesichertes Wissen über den Bereich der Prostitution ver-
fügen, liegt darin, dass dieser nicht so erfasst wird wie 
andere Gewerbebereiche, andererseits erschwert die Fluk-
tuation der darin Tätigen einen Überblick.

Prostitutionskunden
Die aus den 1980er Jahren stammende Schätzung einer sehr 
grossen Zahl von Prostitutionskunden sollte belegen, dass 
das Phänomen Prostitution keineswegs eine Randerschei-
nung ist, sondern mitten in unserer Gesellschaft stattfindet. 
Will heissen, dass wir alle auch in unserem Bekanntenkreis 
mit Männern rechnen müssten, die sexuelle Dienstlei-
stungen in Anspruch nehmen. In der Schweiz bewegt sich 
gemäss bundesrätlichem Bericht der geschätzte Anteil an 
der erwachsenen männlichen Bevölkerung zwischen 12 und 
20 Prozent oder mehr. 
Richtig an der «Herr Jedermann»-These ist nicht die Anzahl, 
sondern das Profil. So findet man bei den Prostitutionskun-
den die gesamte gesellschaftliche Bandbreite an Bildungs-
schichten, Berufen oder Alterssegmenten. Während eine 
darauf beruhende Argumentation auf die «Normalität» der 
Prostitution abzielt, die es endlich anzuerkennen gelte, deckt 
Sabine Grenz in ihrer Studie «(Un)heimliche Lust – Über 
den Konsum sexueller Dienstleistungen» (2004) auf, wie 
die von ihr befragten Kunden die vorherrschende Vorstel-
lung von heterosexueller und das männliche Geschlecht 
privilegierender Männlichkeit reproduzieren. Das zeigt 
sich beispielsweise in der Selbstverständlichkeit, mit der 
diese Männer diese Dienstleistung für sich in Anspruch 
nehmen – darüber hinaus aber nicht daran denken, dass 
ihre (etwaige) Partnerin diese selbst anbieten oder für sich 
selbst erwerben könnte. 

Blinde Kunden
Nach der Erkenntnis von Sabine Grenz hegen die Prostitu-
tionskunden die Erwartung, sich ein perfektes sexuelles Erleb-
nis zu erwerben, was die Sexindustrie mit ihren Angeboten ja 
verspreche. Dazu gehört, dass sie mehr als das «Geschäft» 
imaginieren. Dementsprechend ist es Aufgabe der Prostituier-
ten, die Dienstleistung wie erwünscht zu erbringen und zu-
gleich zu verdecken, dass es sich um ein Geschäft handelt. Das 
ist insbesondere dann problematisch, wenn Prostitutionskun-
den damit Sex ohne Kondom verbinden. Eine Vorstellung, die 
sich entgegen der verbreiteten Annahme nicht nur bei Män-
nern findet, die damit Druck auf Prostituierte in einer verletz-
lichen Situation ausüben, sondern auch bei so genannten 
Stammfreiern, die als Stammkunden einer Prostituierten ein 
Gefühl von Vertrautheit zu ihr empfinden.
Letztlich kommt darin zum Ausdruck, dass sich diese Män-
ner ihrer Rolle als Kunden nicht wirklich bewusst sind oder 
dies ausblenden, weil es unangenehm ist. Dieses Phänomen 
findet sich übrigens auch im Sextourismus, wenn ein Mann 
die Dienste einer einheimischen Frau in Anspruch nimmt, 
das Verhältnis aber als Freundschaftsverhältnis definiert.
Während Sabine Grenz bemängelt, dass sich die Konsum-
kritik bislang noch nicht mit der Produktion der Nachfrage 

im Bereich der Prostitution befasst hat, ist aus ethischer Sicht 
mindestens die Einhaltung einer Minimalmoral erforder-
lich. Konkret hiesse das, dass Männer ihre Verantwortung 
als Kunden übernehmen, also beispielsweise keinen Druck 
auf die Prostituierte ausüben und sich nach den safer sex-
Regeln verhalten.

Frei oder gezwungen?
Die Kontroverse um Prostitution entzündet sich an der 
Uneinigkeit darüber, ob es eine frei gewählte und ausgeübte 
Prostitutionstätigkeit gibt, oder ob diese unfreiwillig, unter 
Zwang geschieht. Dementsprechend unterscheidet die letzt-
genannte Überzeugung nicht zwischen Prostitution und 
Menschenhandel. Wie das effektiv einzuschätzen ist, hat 
letztlich mit den moralischen Vorstellungen zu tun, die 
eine/n leiten, und wie Zwang definiert wird. 
Was hat es mit dem Zwang auf sich? Zwangsprostitution in 
dem Sinn, dass Frauen diese Tätigkeit erzwungenermassen 
oder völlig fremdbestimmt verrichten müssen, gibt es, macht 
aber nach Erkenntnissen verschiedener Seiten einen gerin-
gen Anteil aus. Dass jemand seinen/ihren Lebensunterhalt 
bestreiten muss, betrifft alle. Was bei vielen Prostituierten 
erschwerend hinzukommt, sind die mangelnden Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt, die die Prostitutionstätigkeit als 
eine der wenigen Erwerbsmöglichkeiten erscheinen lassen. 
Erkennbar ist das am hohen Anteil an Migrantinnen, die 
diesen Job verrichten: Schätzungen reichen je nach Ort von 
rund fünfzig bis über achtzig Prozent.
Doch selbst in diesem Fall besteht Handlungsspielraum und 
Entscheidungsfreiheit. Aus ethischer Sicht wäre es daher an-
gezeigt, nicht auf Zwangsprostitution abzustellen und sich 
bei der Suche nach einer Lösung darauf zu fokussieren, son-
dern sich für weltweit und in Bezug auf das Geschlecht ge-
rechtere Wirtschafts- und Arbeitsverhältnisse einzusetzen.

Ein Beruf wie jeder andere?
Für die einen ist die Prostitutionstätigkeit nicht mit der 
Menschenwürde vereinbar und schliesst folglich eine 
Gleichbehandlung mit anderen Berufen aus. Demgegen-
über verweisen andere je nach Kontext auf die Wirtschafts-
freiheit oder Legalität und die darauf basierende freie Wahl. 
Zwei miteinander unversöhnliche Positionen.

Die Prostitutionstätigkeit berührt intime Bereiche wie Kör-
per und Sexualität. Wie weit dabei die persönliche Integrität 
gewahrt bleibt, muss aus menschenrechtlicher wie ethischer 
Sicht von jedem Individuum selbst definiert werden. Das 
schliesst aber eine arbeitsrechtliche Gleichbehandlung mit 
anderen Tätigkeiten aus. Konkret schränkt das eine allfällige 
Weisungsbefugnis von Arbeitgebenden ein: So dürften sie 
einer Prostituierten weder vorschreiben, welche Kunden sie 
zu bedienen hätte, noch welche Praktiken sie dabei verrich-
ten sollte. Denn andernfalls würde die sexuelle Integrität 
dieser Frau verletzt. Dem trägt übrigens das Prostitutionsge-
setz in Deutschland Rechnung. 
Dass kaum eine andere Tätigkeit derart mit gesellschaft-
licher Ausgrenzung und Stigmatisierung behaftet ist, zeigt 
an, wie stark Körper und Sexualität mit dem eigenen Selbst-
verständnis, dem Menschen- und Weltbild verbunden sind. 
Das legitimiert die Stigmatisierung keineswegs, macht aber 
auf diesem Hintergrund die Schwierigkeiten des Umgangs 
mit diesem Bereich klar. 
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Die Annahme, die Prostitutionstätigkeit stelle einen Beruf 
wie jeden anderen dar, müsste von der Logik her den in der 
Wirtschaft geltenden Mechanismus von Angebot und Nach-
frage bejahen. Weshalb bereiten denn sinkende Preise für 
sexuelle Dienstleistungen Unbehagen? Wohl nur deshalb, 
weil gerade diese Dienstleistung ihren Preis wert sein müsste. 
Anders als bei anderen Tätigkeiten erscheinen die Konse-
quenzen eines Überangebots als menschenunwürdig. So be-
richtete jüngst eine Schweizer Zeitung unter dem Titel 
«Kampf der Bordelle», dass es in der Ostschweiz einen Ver-
drängungskampf zwischen den Bordellen gäbe, was dement-
sprechend auf die Preise drücken und die Betreiber zu aus-
gefallenen Aktionen veranlassen würde. Ohne Eingriffe in 
den Markt propagieren zu wollen, die bekanntlich oft nicht 
zum erwünschten Resultat führen, muss dennoch die Frage 
gestellt werden, ob in diesem Bereich wirklich der freie 
Markt spielen soll, und ob das nicht zu zynisch wäre. 

Wie als Gesellschaft mit der Prostitution umgehen?
Der bundesrätliche Bericht nennt vier Arten von Rege-
lungen: Erstens das Verbot, das sich auf die Tätigkeit über-
haupt bezieht – zum Beispiel in den USA, Kroatien oder im 
Iran – oder auf die Nachfrage nach sexuellen Dienstlei-
stungen, wie 1999 in Schweden eingeführt, jüngst auch von 
Frankreich. Zweitens die Abolition, die nach der Abschaf-
fung der Sklaverei nun die Abschaffung der Prostitution zum 
Ziel hat. Diese wird durch Bekämpfung der Begleiterschei-
nungen wie Zuhälterei oder Vermietung von Räumen ange-
strebt, nicht aber durch Kriminalisierung der Prostituierten 
selber. In der Praxis wurde das so nicht durchgehalten, weil 
das Anwerben ebenfalls bestraft wurde und letztlich doch 
die Prostituierten mehr belangt wurden. Bis in die jüngste 
Vergangenheit war Frankreich das herausragende Beispiel 
für einen solchen Umgang. Drittens existiert die Regulie-
rung, so in Deutschland, den Niederlanden und der Schweiz. 
Schliesslich viertens die Entkriminalisierung, d.h. die Aner-
kennung als legitime Tätigkeit, eine Forderung, die Amnes-
ty International 2015 gestellt hat. Ziel ist es, dass Menschen, 
die sich prostituieren, nicht mehr strafrechtlich verfolgt und 
dadurch in ihren Menschenrechten eingeschränkt werden.

In der jüngsten Debatte in Europa stehen sich das so genann-
te schwedische Modell und das 2002 in Deutschland einge-
führte Prostitutionsgesetzt gegenüber. Dahinter verbergen 
sich völlig unterschiedliche Ansichten darüber, welche Auf-
gaben einem Staat zukommen. Im schwedischen Modell 
geht es stark um eine normbildende Funktion, während in 
Deutschland der Schutz der Prostituierten im Fokus steht. In 
beiden Staaten gab es Schwierigkeiten bei der Umsetzung 
der Regelung, was eine eigene Diskussion wert wäre. Das 
schwedische Modell wird in der Diskussion als Erfolgsmo-
dell präsentiert. Eine positive Bilanz zieht denn auch ein von 
der schwedischen Regierung in Auftrag gegebener Bericht. 
Dessen Schlussfolgerungen werden aber nicht nur von Fach-
leuten, sondern auch von verschiedenen offiziellen schwe-
dischen Stellen kritisiert, wie der Bericht des Schweizer Bun-
desrats in seiner Übersicht zeigt. 
In der Schweiz haben in den letzten Jahren verschiedene 
Kantone Regelungen zum Bereich der Prostitution erlassen 
oder sind daran, dies zu tun – nach Einschätzung der Juri-
stin und Journalistin Brigitte Hürlimann mit der Tendenz, 
die Prostitutionstätigkeit stark einzuschränken. Stattdessen 
sollten die Probleme angegangen werden, mit denen Pro-
stituierte konfrontiert sind: Stigmatisierung, schlechte Ar-
beitsbedingungen und Probleme mit dem Aufenthaltsrecht.
Aus ethischer Sicht ist das ein ernst zu nehmender Einwand, 
weil das zu menschenunwürdigen Situationen führt. Die He-
rausforderung besteht darin, einen Umgang mit der Prosti-
tution zu finden, der dem Rechnung trägt und zugleich ver-
meidet, das Anbieten von und Nachfragen nach sexuellen 
Dienstleistungen als «normal», sprich als ethisch nicht mehr 
hinterfragbar, erscheinen zu lassen. Das wäre auch im Hin-
blick auf das Geschlechterverhältnis nicht wünschenswert.

1  Diese Grössenordnung dürfte sich aufgrund der geänderten 
Rechtslage bereits überholt haben, vgl. dazu den Beitrag von Xe-
nia in dieser FAMA. 

Béatrice Bowald, Dr. theol., FAMA-Redaktorin, Co-Leitung 
Pfarramt für Industrie und Wirtschaft BS/BL.
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Sex für Papiere
Die Erlebnisse der Grace Okonkwo* 

❍b  Um es gleich zu Beginn klarzustellen, ich sehe mich nicht 
als Prostituierte. Ich habe mehrere Freundinnen, die sind 
echte Prostituierte. Sie haben einen Mann, eine Familie, eine 
B-Bewilligung. Trotzdem hören sie nicht auf, von einem 
Mann zum anderen zu rennen. Sie wollen das, es ist sozusa-
gen ihr Beruf. Aber viele westafrikanische Frauen hier in der 
Schweiz prostituieren sich, weil ihre Situation sie dazu 
zwingt. Sie haben zum Beispiel zuhause bereits ein Kind und 
keinen Vater, der sich darum kümmert. Wenn sie mit Sex 
das nötige Geld verdienen können, um das Schulgeld für ihr 

Aufgezeichnet durch die FAMA-Redaktion
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Kind nach Afrika zu schicken, tun sie das. Meiner Meinung 
nach sind das keine Prostituierten. Ich selber habe nirgend-
wo ein Kind. Aber ich kann von meinen Erfahrungen in den 
Asylzentren erzählen. Ich habe kein Problem damit, ich 
mache es gern, denn es ist gut, wenn die Leute davon erfah-
ren, viele haben überhaupt keine Ahnung. 

Männer kreisen rum
Mein Name ist Grace Okonkwo*, ich komme aus Nigeria 
und bin 32 Jahre alt. In die Schweiz gekommen bin ich vor 
zehn Jahren. Als erstes kam ich ins Durchgangszentrum in 
B. Da gab es viele Männer, die in ihren Autos rund ums 
Zentrum ihre Runden drehten. Pah, waren wir da noch naiv: 
Wir dachten, alle Männer mit heller Haut seien Schweizer, 
und wir könnten durch sie zu Papieren kommen. Erst mit 
der Zeit haben wir begriffen, dass die meisten Kosovaren 
und Albaner sind, also Asylanten wie wir, von denen nicht 
viel zu erhoffen ist – sogar die Autos waren nur gemietet! 
Wenn es Schweizer darunter gab, waren sie fast immer 
verheiratet. Zum Glück gab es im Zentrum eine Sozialar-
beiterin, die uns wirklich geholfen hat. Sie hat alle neu ange-
kommenen Frauen zusammengerufen und uns alles erklärt. 
«Passt auf, mit wem ihr Sex habt», hat sie uns gesagt. «Ihr 
müsst unbedingt den Namen des Mannes herausfinden. 
Versucht irgendwie, seinen Ausweis zu sehen. Wenn ihr 
schwanger werdet, dann kommt zu mir. Wenn ihr mir den 
Namen des Mannes sagen könnt, werde ich ihn finden, und 
dann gehen wir zusammen zu den Behörden. Diese Männer 
wollen euch nur ausnutzen! Sie würden sich nie getrauen, 
mit einer Schweizer Frau so umzugehen, wie sie mit euch 
umgehen. Darum ist es nichts als recht, wenn auch ihr von 
ihnen profitiert.» 

Schwangerschaft erwünscht
Unter uns Frauen wird erzählt, dass du gerettet bist, wenn 
du schwanger bist, dann erhältst du die B-Aufenthaltsbewil-
ligung. Wenn der Mann zugibt, dass das Kind von ihm ist, 
geht es sofort: Ihr geht zusammen aufs Amt, er anerkennt die 
Vaterschaft und schwupps, schon kommt der eingeschrie-
bene Brief mit der Empfehlung für die B-Bewilligung. Wenn 
die Sache komplizierter ist, geht es vielleicht ein Jahr. Aber 
die Bewilligung wird kommen, das ist sicher.** Ich habe viele 
Frauen gesehen, bei denen es funktioniert hat. Ich selber 
hatte leider nie Glück. Im Asylzentrum in K., wo ich nachher 
hinkam, waren die Zustände so schlimm, dass ich einfach 
alles versucht habe, um irgendwie dort wegzukommen, und 
ich war nicht die einzige. Ich habe mit so vielen Männern 
geschlafen … Denn schwanger werden ist der sicherste Weg, 
dass du das Asylzentrum verlassen kannst und eine Woh-
nung zugeteilt bekommst, dass du ein Papier erhältst und 
endlich ein freieres Leben hast, ohne ständig von den Behör-
den belästigt zu werden. 

Zimmer buchen
Es gab allerdings ein Problem: Im Asylzentrum durften wir 
nur tagsüber Männer aufs Zimmer nehmen. Ausserdem 
fühlten sich viele Männer da sowieso nicht wohl, weil sie sich 
schämten. Zu sich nach hause nehmen wollten sie mich aber 
meist auch nicht. Viele waren verheiratet, andere schämten 
sich vor den Nachbarn im Treppenhaus. Eine togolesische 
Kollegin, die hier verheiratet ist und ein Haus hat, hat mir 
dann geholfen: «Du kannst tagsüber mein Haus benützen, 

ich gebe dir einen Schlüssel. Leg mir einfach jeweils ein biss-
chen Geld hin zum Dank.» Das war nett, aber sie hat auch 
nicht schlecht verdient an mir. Auch ein kenianischer Kolle-
ge hat uns sein Zimmer am Bellevue in Zürich überlassen für 
50 Franken pro Stunde, was doch ziemlich viel ist, wenn du 
nur 350 Franken im Monat bekommst. Am schlimmsten war 
es mit Max*, der hat mich so was von ausgenutzt! Er war 
Schweizer, jung und unverheiratet, und ich habe mir viele 
Hoffnungen gemacht. So viele Male habe ich für ein Zimmer 
bezahlt, für ihn gekocht – und die ganze Zeit Sex Sex Sex. 
Nie hat er etwas für mich gekauft, nie hat er mich seiner 
Familie vorgestellt. Wenn er weg war, habe ich das Kondom 
aufgeschnitten und mir den Samen reingetan, aber bei mir 
hat der Trick nicht funktioniert. Ich bin nicht schwanger 
geworden, und irgendwann wollte er nichts mehr von mir 
wissen. 

Bald klappt’s
Jetzt ist mein Leben Gott sei Dank ruhiger geworden. Ich 
habe eine F-Bewilligung erhalten. Und vor fünf Jahren 
konnte ich das Asylzentrum verlassen, weil mir eine Schwei-
zer Familie ein Zimmer zur Verfügung gestellt hat. Seit etwas 
mehr als einem Jahr bin ich mit Beat* zusammen, einem 
Schweizer. Er hat mich im McDonald’s angesprochen. Er ist 
geschieden und schon 65 Jahre alt. Aber bei uns in Afrika ist 
das Alter nicht so wichtig. Er ist nett mit mir und grosszügig. 
Am Anfang hat er immer aufgepasst beim Sex, weil er nicht 
wollte, dass ich schwanger werde. Einmal ist seine Tochter 
zu mir gekommen und hat gesagt: «Es ist schon ok, dass du 
mit meinem Vater zusammen bist. Wir sehen, dass es ihm 
gut geht, und dass du seine Wohnung in Ordnung hältst. 
Aber mach bitte kein Kind mit ihm.» Das hat mich sehr trau-
rig gemacht. Sie kümmert sich fast nie um ihren Vater, es 
geht ihr nur ums Geld. Aber was geht sie das überhaupt an? 
Sie hat ihren Mann, ihr Kind, ihr Haus – warum mag sie mir 
dieses Glück nicht gönnen? 

Und heute?
Seit ein paar Monaten habe ich aufgehört, neben Beat noch 
mit anderen Männern zu schlafen. In Afrika sagt man: «Nur 
die Dummen ändern sich nie.» Ich habe Gott immer gesagt: 
Wenn du mir einen Mann gibst, bei dem ich bleiben kann, 
höre ich auf, hierhin und dorthin zu gehen. Ich bin mir auch 
sicher, dass es bald klappt mit schwanger werden. Denn Beat 
hat aufgehört immer aufzupassen, er schafft es nicht mehr. 
Das sind meine Erfahrungen als Asylantin, die ich erzählen 
kann. Wie gesagt, ich sehe das nicht als Prostitution. Aber 
Ihr könnt selber entscheiden, wie Ihr es nennen wollt. 

Grace Okonkwo* hat uns ihre Geschichte mündlich erzählt. 
Wir danken ihr für ihre Offenheit und wünschen ihr, dass 
sich ihre Hoffnung auf eine gesicherte Zukunft erfüllt. 

*  Alle Namen wurden von der Redaktion geändert.
** Anmerkung der Redaktion: Nicht jede asylsuchende Frau, 

die während ihres Verfahrens von einem Schweizer Mann 
schwanger wird, erhält eine Aufenthaltsbewilligung. Dies 
hängt unter anderem davon ab, ob der zukünftige Vater eine 
Beziehung zu seinem Kind pflegen möchte.



Jüngst berichtete ein Gratisblatt, dass es in Genf bald «die 
Latte» zum Kaffee geben könnte, weil ein Sexclubbetreiber 
ein «Blowjob-Café» eröffnen möchte. Die Geschäftsidee 
funktioniere seit 20 Jahren in Thailand bestens, weil befrie-
digte Männer besser arbeiten würden. Auf dem morgend-
lichen Arbeitsweg könne mann sich schnell einen blasen 
lassen, für 5 Franken Aufpreis gäbe es eine Tasse Kaffee dazu. 
Soll ich nun jubeln, weil neue Arbeitsplätze für Frauen 
geschaffen werden und das Bruttoinlandsprodukt wächst, 
wenn die Café-Kunden effizienter an ihr Tagwerk gehen? 
Nein, ich ekle mich, und dies mit feministischer Inbrunst. 
Denn Sexualität ist keine Ware, und ein Orgasmus hat mit 
Kaffeegenuss nichts zu tun. 

Verlockender Liberalismus 
Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr frage ich mich, 
warum es kein einstimmiges feministisches «Nein» zur Pro-
stitution gibt. Dies mag mit der Logik des Liberalismus zu-
sammen hängen, in der wir eindeutige Positionen meiden 
oder gar als «ideologisch» abtun. Wer sich klar positioniert, 
wird verdächtigt, einseitig oder zu wenig durchdacht, ja 
eigentlich nicht mehr liberal zu sein. So ziehen wir es vor, 
abzuwägen und zu relativieren, ja verbergen Meinungen und 
Empfindungen, um bloss niemandes Freiheiten zu beschnei-
den. Entsprechend fokussieren viele Feministinnen vor 
allem die Umstände, unter denen Prostitution möglich sein 
soll. Grundannahme ist dabei, dass es um die Freiheit der 
Anbietenden gehe. Um diese zu wahren, müssten die Um-
stände verbessert, die Bedingungen geklärt und geschützt 
werden. Ausgeblendet wird dabei die Tatsache, dass nicht die 
Umstände Prostitution definieren, sondern Prostitution 
Umstände nach sich zieht, die keine Feministin befürworten 
kann. Warum dies so ist, wird nicht weiter gefragt. Als ob 
niemand sähe, dass das Prostitutionswesen ungleiche Ge-

schlechterverhältnisse perpetuiert und sie ganz konkret an 
Sexualität fixiert.

Frei, Freiheit, Freier? 
Durch die bevorzugte Betrachtung des Individuums und sei-
ner Freiheiten ist der Blick auf gesellschaftliche Strukturen 
getrübt. Geblendet von den Freiheitsversprechen des Libe-
ralismus wird auch innerhalb der feministischen Debatte am 
Freiheitsgedanken festgehalten, der als Freiwilligkeit der 
Prostituierten verstanden wird, die ökonomisch frei agieren 
können sollen. Von diesem Ausgangspunkt aus ist natürlich 
kein generelles «Nein» zu denken. Lieber werden bedingte 
«Jas» formuliert, um die Freiheit der Anbietenden zu schüt-
zen. Aber eigentlich muss ich weder Menschenhandel noch 
Zwangsprostitution bemühen, um das Geschäft mit Sex als 
unappetitlich und antiegalitär zu erkennen. Auch die Befür-
worterInnen von Prostitution geben zu, dass es kein Traum-
beruf ist und die meisten Prostituierten ihrer Tätigkeit aus 
wirtschaftlicher Not nachgehen. Dies kann nicht zuletzt da-
ran abgelesen werden, dass sich je nach lokaler Wirtschafts-
lage die Herkunftsländer von Prostituierten ändern. Daher 
kann nicht ernsthaft von Freiheit die Rede sein – mit Aus-
nahme der Freiheit der Kunden, die ja bekanntermassen 
auch «Freier» genannt werden. Wir müssen also beharrlich 
nachfragen, um wessen Freiheit es eigentlich gehen soll.

Kauffreiheit
Schaue ich genauer hin, entdecke ich, dass die Freiheit ge-
gendert ist – ebenso wie das Prostitutionswesen gegendert 
ist. Denn die Masse derer, die das Angebot von Prostituier-
ten in Anspruch nehmen, ist männlich, und dies unabhängig 
vom Geschlecht derer, die sich prostituieren. Die männliche 
Kaufkraft definiert das Verhältnis zu anderen und bringt 
diese zum Einwilligen in sexuelle Handlungen, womit Ge-
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schlechterrollen und -abhängigkeiten zementiert werden. Ist 
es nicht sogar so, dass durch die männliche Kaufhandlung 
die Prostituierten unabhängig von ihrem körperlichen 
Geschlecht (sex) in eine weibliche Rolle (gender) gedrängt 
werden? Gesellschaftlich betrachtet ist Prostitution «weib-
lich» – doch erzählt uns dies nichts über die ökonomische 
Freiheit oder freie berufliche Entfaltung von Frauen, aber 
sehr viel über die Kauffreiheit von Männern. Diese zu ver-
teidigen, kann kein feministisches Anliegen sein. Wer das 
ausblendet, sitzt der kapitalistischen Logik auf, die alles zur 
Ware macht. Ebenso wenig kann es ein feministisches Ziel 
sein, dass Frauen als Freierinnen an einer solchen männ-
lichen Kauffreiheit Anteil haben. 

Schöngeredet
In die Wirtschaftslogik passt auch die Rede vom «ältesten 
Gewerbe der Welt». Denn selbst wenn sie mit süffisantem 
Unterton geäussert wird, verleiht das Stichwort «Gewerbe» 
dem Ganzen einen vorderhand sachlichen Anstrich. Der 
Schritt vom Gewerbe hin zu Arbeit und Beruf ist nur klein. 
Entsprechend wird zunehmend von «Sexarbeit» gespro-
chen. Natürlich ist das Geschäft mit dem Sex ein Riesenbusi-
ness, aber wer genau profitiert davon? So frage ich mich auch 
hier, wem damit gedient ist, der Prostitution einen markt-
wirtschaftlichen Anstrich zu verleihen und sie in den boo-
menden Dienstleistungssektor einzureihen. Leider tappen 
auch Feministinnen in jene argumentative Falle, die unter 
dem Anschein rationaler Argumentation zu einer aalglatten 
Scheinlogik verführt, in der sie Birnen mit Äpfeln vergleicht. 

Widersprüchlich 
Können wirklich Vergleiche mit anderen Berufen herange-
zogen werden, in denen ebenfalls ein hoher körperlicher 
Einsatz gefordert ist und es zu engem Haut-zu-Haut-Kon-
takt kommt wie beispielsweise in der Pflege oder in der 
Physiotherapie? Stellen Sie sich vor, Sie waschen einen bett-
lägerigen Mann, der dies nicht selbst tun kann. Selbstver-
ständlich waschen Sie ihn auch im Intimbereich. Und nun 
stellen Sie sich vor, Sie holen dem Mann einen runter. Ich 
nehme an, Sie haben einen Unterschied gespürt, obwohl 
beides Mal Ihre Hände und das Geschlechtsorgan des 
Mannes in engstem Kontakt miteinander gedacht waren. 
Und doch sind die beiden Handlungen alles andere als ver-
wechselbar und eben auch nicht vergleichbar. Ähnliches 
spüren wir, wenn es um die Berufswahl unserer Kinder geht. 
Ich möchte nicht, dass ein Berufsberater meiner Tochter 
sagt, sie hätte die besten Voraussetzungen dazu, Prostitu-
ierte zu werden, das wäre ein vielseitiger Beruf, bei dem sie 
mit ganz unterschiedlichen Menschen in Kontakt käme. Ich 
würde ihn wegen verbaler sexueller Belästigung anzeigen.

Sexuell unfrei 
Dem kapitalistischen System in die Speichen zu fallen, ist 
schwierig. Zu sehr hat uns die Logik von Leistung, Erfolg, 
Gegenleistung und Kaufkraft durchdrungen. Die Verheis-
sung von noch mehr Freiheiten ist verführerisch. Doch ist es 
gerade der Freiheitsgedanke, der uns aufrütteln sollte, wenn 
es um Frauen und Sex geht. Zu jeder feministischen Welle 
gehört der Ruf nach sexueller Selbstbestimmung, nach der 
Befreiung weiblicher Sexualität aus männlicher Dominanz. 
Dies betrifft sowohl das Individuum als auch generell die 
gesellschaftsprägenden Geschlechterbilder. In einer Gesell-

schaft, in der Menschen sexuelle Handlungen kaufen 
können, kann nicht von sexueller Selbstbestimmung aller 
die Rede sein. Bei Prostitution spielt das sexuelle Begehren 
der Anbietenden keine Rolle. Es geht allein um die Trieb-
befriedigung der Kundschaft durch die als Ware verstandene 
sexuelle Handlung. Das hat mit einer feministischen Vision 
von sexueller Freiheit nichts zu tun. Übrigens auch nicht auf 
Seiten der Kundschaft, die lediglich ihre materielle Freiheit 
für die eigene Befriedigung nutzen kann, aus feministischer 
Perspektive aber sexuell weder selbstbestimmt noch erfüllt 
handelt. 

Sexuelle Befreiung
Sexuelle Selbstbestimmung schliesst die Selbstbestimmung 
des sexuellen Gegenübers mit ein. Hier kommt die Freiheit 
als Freiheit des oder der anderen ins Spiel, als gegenseitiges 
Schenken und Empfangen, als gemeinsames Erleben und 
Geniessen. Dagegen suggeriert Prostitution die Möglichkeit 
von sexuellem Genuss, ohne das Gegenüber als sexuell 
selbstbestimmteN AndereN wahrnehmen zu müssen. Dies 
ist eine verkürzte und in sich verkrümmte Sexualität, die von 
einer verkürzten und verkrümmten Wahrnehmung anderer 
zeugt. So wird die symbolische Ordnung des Geldes, das sich 
Waren verfügbar macht, in das Miteinander der Geschlech-
ter hineingetragen. Prostitution stiftet eine symbolische 
Ordnung von «männlicher» Finanzpotenz und «weiblicher» 
Dienstleistung, in der per se nicht nach sexueller Selbst-
bestimmung gefragt werden kann, geht es angeblich ja «nur» 
um einen Handel. Daher ist aus meiner Sicht gerade wegen 
der feministischen Forderung nach sexueller Befreiung 
das Verbot von Prostitution anzustreben, genauer gesagt das 
Verbot der Nachfrage nach käuflichem Sex.

Verbot befreit
Wer nun einwendet, dass damit Prostitution nicht aus der 
Welt zu schaffen sei, hat wohl leider Recht. Aber wir werden 
auch nie das Stehlen aus der Welt schaffen, ebenso wenig wie 
das Vergewaltigen oder auch nur das Falschparken. Aber 
niemand würde meinen, dass keine Gesetzgebung notwen-
dig sei, weil ja ohnehin gestohlen, vergewaltigt und falsch 
parkiert wird. Im Gegenteil feiern wir im Fall des Vergewal-
tigens das Verbot als feministische Errungenschaft, auch 
dass die Gesetzgebung bis in die ehelichen Schlafzimmer 
reicht – im Namen der sexuellen Selbstbestimmung. Verge-
waltigung ist damit nicht aus der Welt geschafft, aber gesell-
schaftlich geächtet und juristisch verfolgbar. Ebenso sollte 
auch die Praxis geächtet und geahndet werden, andere Men-
schen durch Bezahlung dazu zu bringen, sexuelle Hand-
lungen vorzunehmen, die nichts mit ihrem eigenen Begeh-
ren und mithin nichts mit ihrer Freiheit zu tun haben. Es hat 
kaum zu überschätzende Auswirkungen auf unser Miteinan-
der, dass Männer wissen, dass Frauen nicht ungestraft mit 
Gewalt gefügig gemacht werden dürfen. Gleichermassen ist 
es nun an der Zeit, dass wir unsere Sexualität aus der Logik 
des Marktes befreien und uns damit von der Idee lösen, 
andere Menschen mit Geld gefügig zu machen. 

Christine Stark, FAMA-Redaktorin, beschäftigte sich für 
ihre Dissertation mit sogenannter Kultprostitution; hat vor 
langer Zeit feministisch für die Legalisierung von Prostitu-
tion argumentiert und findet das heute naiv.
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Prostitution ist 
Selbstbestimmung …  

… wenn Frauen und Männer gleichberechtigt sind

Jeannette Behringer

Vermutung liegt also nahe, dass sich eine Person nicht für 
diese Tätigkeit entscheiden würde, wenn sie eine Wahl 
hätte.» Deshalb ist es aus dieser Sicht nur konsequent, Pro-
stitution gänzlich zu verbieten und damit entsprechend 
patriarchale Ausbeutungsverhältnisse. Die Zürcher Frau-
enzentrale vertritt diese Position: Das Aufsuchen einer 
Prostituierten sei ein Gewaltakt gegen Frauen; und Ver-
suche, durch Legalisierung und Anerkennung die Situation 
zu verbessern, verzeichnen keinen durchschlagenden Erfolg. 
Im Kern dienen diese Legalisierungen anderen Personen 
und Branchen des Umfeldes dazu, Zwangs- und Armuts-
prostitution auszudehnen und davon zu profitieren. 

Freiwillige Prostitution
Die Diskussion um Prostitution ist von der Tatsache geprägt, 
dass ein grosser Anteil der Tätigkeiten unter Bedingungen 
stattfindet, die als gewaltförmig bezeichnet werden müssen. 
Dennoch gibt es freiwillige Prostitution, die ohne materiellen 
Zwang oder auf Druck von Dritten ausgeübt wird. Die Zah-
len zu diesem Bereich sind jedoch nicht bekannt oder zu 
ungenau, auch, weil die sogenannte Freiwilligkeit viele Grau-
schattierungen umfasst – aber es gibt sie. In den einschlä-
gigen Talkshows sind Frauen eine feste Grösse, die von sich 
behaupten, dass sie diesen Beruf freiwillig gewählt haben, 
dass sie unabhängig sind, gut verdienen und dass sie sich 
bewusst prostituieren. Johanna hat ihren Beruf als Marke-
tingleiterin aufgegeben, um als Domina zu arbeiten. Ihrer 
Auffassung nach ist die Prostitution durchaus mit Erfah-
rungen aus anderen Bereichen zu vergleichen, seien sie nun 
positiv oder negativ: «Das ist bei uns genauso wie in anderen 
Berufen. In meinem Freundeskreis gehen viele einem ganz 
normalen Bürojob nach, und kaum einer steht jeden Morgen 
auf und freut sich, dass er arbeiten gehen darf.» 

Kritik an der Freiwilligkeit
Neben der Kritik an strukturellen und persönlichen Fak-
toren, die eine Freiwilligkeit der Prostitution in Frage stellen, 
ist aus feministischer Sicht eine weitere, eine kulturelle 
Perspektive hinzuzufügen: In patriarchalen Verhältnissen, 
die die körperliche Verfügbarkeit von Frauen und ihre 
«Wertschätzung» mit körperlicher Attraktivität und sexuel-
ler Aktivität verknüpfen, ist auch eine «freiwillige» Prostitu-
tion abzulehnen. Gleichzeitig werden damit Aussagen von 
Frauen, selbstbestimmt über ihre Berufswahl und Sexualität 
zu bestimmen, durch feministische Positionen in Frage 
gestellt. Oder, grundsätzlicher gefragt: Die sexuelle Selbst-
bestimmung der Frauen – eigenständige Entscheidung über 

Aus feministischer Sicht scheint die Sachlage klar: Prostitu-
tion ist der Inbegriff des Patriarchats. Das «älteste Gewerbe 
der Welt» zeigt bis heute, wie frauenverachtend unsere Gesell-
schaft immer noch ist: Frauen werden gezwungen, nicht nur 
Tätigkeiten unter prekären und schlecht bezahlten Arbeitsbe-
dingungen auszuführen, sondern über das Intimste und Per-
sönlichste verfügen zu lassen, was frau hat: den eigenen Kör-
per. Zumal Prostitution in den meisten Fällen verbunden ist 
mit Kriminalität, Menschenhandel und gar Sklaverei. Wie 
also als Feministin umgehen mit einem Phänomen, das auf 
den ersten Blick «das Patriarchat» schlechthin darstellt?

Prostitution ist Realität
Es existieren zwei feministische Strategien, die seit Jahren die 
Diskussion beherrschen: Die einen streiten angesichts der 
Zahlen – die Schätzungen schwanken laut einer Studie der 
Universität Genf aus dem Jahr 2010 zwischen 13 000 und 
20 000 Personen, die sich in der Schweiz prostituieren, Ten-
denz steigend – für die Anerkennung der Tätigkeit als Beruf 
der «Sexarbeit». Der Begriff «Sexarbeit» soll der Tätigkeit eine 
nüchterne und akzeptiertere Bedeutung geben: Er umfasst das 
Bemühen, sexuelle Angebote als Dienstleistungen aufzufas-
sen, als wirtschaftliches Tauschgeschäft des Angebots körper-
licher Handlungen zur Erwirtschaftung eines Lohnes. Damit 
ist das Bemühen verbunden, mit der Situation umzugehen, 
wie sie ist: Es gibt Nachfrage nach Sex, und deshalb gibt es das 
Angebot von Sex. Damit ist noch nicht gesagt, dass die Situa-
tion für «gut» befunden wird oder es in dieser Position keine 
Vorbehalte gegenüber Prostitution gäbe. Maria Loheide, sozi-
alpolitischer Vorstand der Diakonie Deutschland, meint zum 
Thema Prostitution in der April-Ausgabe der Zeitschrift 
chrismon: «Es wäre toll, wenn es sie nicht gäbe. Aber Verbote 
verhindern sie nicht.» Das Zugeständnis, Prostitution als 
Sexarbeit, geht von dieser Realität aus.

Prostitution als Gewaltakt 
Eine zweite Strategie lehnt Prostitution grundsätzlich ab. 
Bereits das Anliegen, sexuelle Dienstleistungen als «Arbeit» 
zu bezeichnen, ist in dieser Position nicht nachvollziehbar. 
Denn der besondere Grad der Intimität und der Umgang mit 
zumeist fremden Personen in einem Bereich, der sonst nur 
Privatbeziehungen oder pflegenden Berufen vorbehalten ist, 
markiert einen besonderen Unterschied zu jeder anderen 
Art von Arbeit. Sonja Burkhalter kommentiert in einem 
Aufsatz der Zeitschrift Surprise so: «Warum sind es oft nicht 
unsere Töchter, die sich für diese Tätigkeit entscheiden? Weil 
unsere Töchter eine echte Wahl haben.» Und weiter: «Die 
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Verhütung, Mutterschaft, die Gestaltung des sexuellen 
Lebens schlechthin – ist eine zentrale Errungenschaft der 
zweiten Frauenbewegung. Was bedeutet es vor diesem Hin-
tergrund, wenn Frauen diese Freiheit so gebrauchen, dass sie 
vermeintlich eine sexistische Rückwärtsrolle unterstützen 
und so an der Abschaffung der Grundlagen mitwirken, die 
ihnen gleichzeitig diese Freiheit erlauben? Dieser Zusam-
menhang scheint besonders brisant angesichts einer Sexua-
lisierung des Alltags, die Frauen vielfältig betrifft: Das Zer-
schneiden der BHs in den 70er Jahren ist längst vergessen, 
heute stürmen Frauen Dessousläden und nutzen Botox, um 
dem gängigen Schönheitsideal möglichst lang zu entspre-
chen. Und ein Gutschein für eine Brustoperation kann 
schon mal ein Weihnachtsgeschenk sein.

Sexuelle Selbstbestimmung
Trotz allem – Prostitution kann als Bestandteil weiblicher 
Freiheit betrachtet werden. Die Entscheidung, sexuelle 
Dienstleistungen anzubieten, kann als Ausdruck sexueller 
Selbstbestimmung von Frauen gewertet werden. Voraus-
setzung dafür ist zunächst die generelle Anerkennung der 
eigenbestimmten und unabhängigen Gestaltung von Sexua-
lität durch Frauen – ihrer Lust, ihres Begehrens auch jenseits 
der Konvention. Es gilt anzuerkennen, dass die Bindung 
von Sexualität an Beziehung, die für Männer in patriarcha-
len Verhältnissen nie galt, sich auch für Frauen auflöst. Die 
Wochenzeitung DIE ZEIT bezeichnete Mono gamie gar als 
grosse Lüge. Glaubt man soziologischen Studien, gehört es 
zur Gestaltung der eigenen Sexualität dazu, Intimität in ver-
schiedenen Beziehungsarten dauerhaft oder auch befristet 
zu gestalten. Dies ist ohne Zweifel ein grosser Freiheitsge-
winn für Frauen, die gemäss verschiedener Studien sexuelle 
Beziehungen ausserhalb der Partnerschaft oder Ehe inzwi-
schen genauso häufig gestalten wie Männer. Diese Trennung 
von Beziehung und Sexualität ist nicht konfliktfrei, wird aber 
von immer mehr Menschen in verschiedenen Beziehungs-
konstellationen (u.a. offene Beziehung, Casual Sex oder 
polyamore Konstellationen) gelebt. Allerdings, und das soll 
nicht verschwiegen werden, geschieht dies nicht immer 
transparent und partnerschaftlich. 

Ökonomisierte Körperlichkeit 
Dennoch: Wenn Intimität und Körperlichkeit immer we-
niger auf eine monogame Beziehung beschränkt bleiben, 

stellt sich die Frage, ob sich dies nicht in Verbindung mit 
der zunehmenden Ökonomisierung unseres Lebens in 
Richtung einer Akzeptanz von Prostitution auswirkt, 
ganz unabhängig vom Geschlecht. Die Bereitschaft, 
Körperlichkeit zu kommerzialisieren, ist dabei eine nicht 
zu unterschätzende Voraussetzung, die vielleicht in der 
Prostitution ihre letzte persönliche Konsequenz findet. 
Die Vermarktung von Körpern und Körperlichkeit hat 
durch die Entwicklung der Ökonomie ungeahnte Aus-
masse entwickelt, die bis in unser Privatleben hinein-
reichen. Die Betrachtung des eigenen Körpers als Teil des 
Warenangebots erscheint so zunächst als nicht über-
raschende, logische Entwicklung. Die Soziologin Ma-
rianne Pieper spricht in diesem Zusammenhang von der 
Herstellung eines warenförmigen Selbstverständnisses, 
das über Praktiken der Freiheit, über «Selbstbestim-
mung», hergestellt wird. Diese Praktiken können – vor 
dem Hintergrund der Befreiung der Sexualität von Scham 
– auch sexualisierte Züge tragen. 

Feministische Akzeptanz
Aus feministischer Perspektive kann das Angebot sexuel-
ler Dienstleistungen gegen Lohn unter bestimmten Be-
dingungen akzeptiert werden. Ein Vergleich mit hetero-
sexueller männlicher Prostitution ist hilfreich: Callboys 
arbeiten meist nebenberuflich, stehen nicht in Abhängig-
keitsbeziehungen und die Art und Weise, sexuelle Dienst-
leistungen anzubieten, ist nicht mit gesellschaftlicher Ab-
wertung verbunden, wie dies bei weiblichen Prostituierten 
der Fall ist. Sexuelle Dienstleistungen anzubieten wird gar 
als Talent, als Kompetenz betrachtet. Prostitution kann also 
auch einen Vertrag auf Augenhöhe beinhalten, in Respekt 
und Toleranz. Auch wenn der Verkauf sexueller Hand-
lungen nicht gefallen mag: Das eigentliche Problem liegt 
nach wie vor in einer Kultur, die Frauen nur den zweiten 
Platz einräumt. Kurzum: Weibliche Prostitution ist dann 
akzeptabel, wenn sie nicht mit patriarchalen Gesellschafts-
mustern einhergeht.

Jeannette Behringer, Dr. rer. pol., FAMA-Redakteurin; als 
Politologin und Ethikerin gestaltet sie öffentliche Diskurse 
zu Politik, Wirtschaft und Demokratie – mit Genderblick, 
versteht sich.
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Im 1. Korintherbrief, im 7. Kapitel, schreibt Paulus den fol-
genden Satz an die Gemeinde in Korinth: Bist du als Sklave 
oder als Sklavin berufen worden, soll es dich nicht küm-
mern; kannst du aber frei werden, mallon chresai (1. Korin-
ther 7,21). In den beiden letzten griechischen Worten steckt 
ein Rätsel, das in der Forschung bis heute nicht gelöst ist. Es 
ist nicht eindeutig, was mit mallon chresai gemeint ist. Mal-
lon ist ein Adverb und bedeutet «lieber» oder «vielmehr». 
Chresai ist eine Imperativform des Verbes chraomai, das «ge-
brauchen» oder «benutzen» bedeutet. Das Problem besteht 
darin, dass das Objekt fehlt. Was soll lieber oder vielmehr 
benutzt werden? 

Ein Rätsel
Dass das Rätsel bis heute ungelöst ist, zeigt der Blick in zwei 
geläufige Bibelübersetzungen. Die Zürcher Bibel übersetzt 
Vers 21 folgendermassen: «Bist du als Sklave berufen wor-
den, soll es dich nicht kümmern; kannst du aber frei werden, 
so nutze die Gelegenheit dazu erst recht.» In der Einheits-
übersetzung lautet derselbe Vers: «Wenn du als Sklave beru-
fen wurdest, soll dich das nicht bedrücken; auch wenn du frei 
werden kannst, lebe lieber als Sklave weiter.» 
In der Zürcher Übersetzung wird als Objekt die Gelegenheit 
des Freiwerdens eingefügt. Die Einheitsübersetzung geht 
davon aus, dass das Sklave-Bleiben als Objekt gemeint ist. 
Hier handelt es sich nicht um Übersetzungsnuancen. Hier 
stehen sich zwei gegensätzliche Handlungsanweisungen 
gegenüber. Was wollte Paulus den Sklavinnen und Sklaven 
in Korinth sagen? 

Nicht wichtig?
In der Forschung gibt es etliche sprachliche, inhaltliche und 
sozialgeschichtliche Argumente für und gegen die unter-

schiedlichen Übersetzungsvarianten. Scott Bartchy bei-
spielsweise hat versucht, das konkrete Problem in Korinth zu 
rekonstruieren, dem Paulus hier begegnen will: Die Korin-
therinnen und Korinther hätten damals geglaubt, dass sie 
durch Änderungen ihres Lebensstandes ihren religiösen 
Status und ihre Beziehung zu Gott verbessern könnten. 
Paulus erinnere sie daran – so Bartchy – dass eine Verände-
rung des sozialen Status keine religiöse Bedeutung habe und 
die Beziehung zu Gott in keiner Weise verbessere. In Chris-
tus spiele es keine Rolle, ob jemand versklavt sei oder nicht. 
Ähnlich lautet das Argument von etlichen ExegetInnen, die 
sich mit diesem Paulustext auseinandergesetzt haben.   

Verharmlost
Dieses Argument basiert auf einer ganz bestimmten Sicht 
auf die Sklaverei im römischen Reich der damaligen Zeit. 
Scott Bartchy betont, dass die Situation der Sklaven in Ko-
rinth verhältnismässig erträglich gewesen sei und dass wir 
keinesfalls unsere neuzeitlichen Bilder der Sklaverei in 
die korinthische Situation hineintragen dürften. Sklaven, so 
Bartchy, hätten oft eine weitaus bessere Lebenssituation vor-
gefunden als freie Landarbeiter. Die Mehrzahl der Sklaven 
sei mit ihrer Situation zufrieden gewesen. Vielen seien Mög-
lichkeiten der Bildung offen gestanden. Grausamkeit wäre 
wohl vorgekommen, aber eher als Ausnahmefall.
Diese Einschätzung ist vor allem in der englischsprachigen 
Forschung inzwischen heftig umstritten. In ihrem Buch 
«Slavery in Early Christianity» erinnert Jennifer Glancy 
daran, woher die Stadt Korinth ihre SklavInnen bezog. 
Die Verschleppung von Kriegsgefangenen der römischen 
Eroberungskriege war – so Glancy – auch noch zur Zeit des 
Paulus ein wichtiger Faktor, um die Stadt mit SklavInnen 
zu beliefern. Daneben gab es das, was man heute «human 

Tania Oldenhage 

Paulus und 
die Unzucht 
in Korinth
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trafficking», also Menschenhandel, nennen würde. Eine 
andere Praxis war, Säuglinge öffentlich auszusetzen, die 
dann in den allermeisten Fällen als SklavInnen aufwuchsen. 

Körper
Diese Menschen hatten jede Kontrolle über ihr eigenes 
Leben verloren und waren in Bezug auf ihre familiäre 
Herkunft und Nachkommenschaft brutal entfremdet wor-
den. SklavInnen waren nicht in der Lage, sich gegen phy-
sische und symbolische Angriffe zu schützen. Wenn ein 
Sklave oder eine Sklavin von einem Fremden geschlagen 
oder sexuell missbraucht wurde, war aus rechtlicher Sicht 
der/die SklavenbesitzerIn, aber nicht der Sklave oder die 
Sklavin selbst, betroffen. 
Im Griechischen der damaligen Zeit wurde ein versklavter 
Mensch oft schlichtweg als Körper (soma) bezeichnet. Die-
ser Hinweis ist wichtig, weil er uns für die körperliche Rea-
lität der Sklaverei sensibilisiert. SklavInnen arbeiteten in 
Korinth in den Läden, auf dem Markt, in den Werkstätten, 
in den Bädern und auch in der Prostitution. Sie produzierten 
Werkzeuge, Töpfe und Textilien, sie produzierten Mutter-
milch, sie produzierten Kinder und damit neue Sklav-
Innen. Sie arbeiteten in den Haushalten als Türsteher, Köch-
innen, als Verwalter und als Körper (somata), die ihren 
BesitzerInnen sexuell zur Verfügung standen. Dass Sklaven-
besitzerInnen männliche und weibliche Sklaven sexuell 
gebrauchten, war im 1. Jahrhundert Glancy zufolge ein weit 
verbreiteter selbstverständlicher Teil der Lebensrealität – 
und hier liegt in meinen Augen ein wichtiger Hinweis, um 
das Rätsel von mallon chresai besser zu verstehen.

Die paulinische Sexualethik 
Es gibt in der Paulus-Forschung ein verbreitetes Bild von 
Paulus, wie er neben Sklaven auf derselben Bank in dersel-
ben Werkstatt sitzt und arbeitet und so sein Brot verdient. 
Paulus hat auf seinen Reisen zweifellos vielen Sklavinnen 
und Sklaven bei der Arbeit zusehen können. Das vermutet 
auch Scott Bartchy, der aber nicht darüber nachdenkt, dass 
diese Arbeit in vielen Fällen Prostitution und sexuelle Ver-
fügbarkeit einschloss. Wenn Paulus von diesem Aspekt der 
Sklaverei Kenntnis hatte, dann stellen sich ganz neue Fragen 
an den 1. Korintherbrief. «Euer Körper ist Tempel des Hei-
ligen Geistes» schreibt Paulus am Ende von Kapitel 6 und 
fährt dann fort, im Kapitel 7 über die Beziehungen zwischen 
Frauen und Männern zu reden und darüber, wie sie die 
Unzucht (porneia) vermeiden können. 
Jetzt müssen wir aber davon ausgehen, dass es in der ko-
rinthischen Gemeinde Menschen gab, denen man die Kon-
trolle über den eigenen Körper weggenommen hatte. Ihre 
Körper gehörten nicht ihnen, sondern ihren BesitzerInnen. 
Es gibt einen wichtigen Zusammenhang zwischen der Sexu-
alethik, die Paulus in den Kapiteln 5, 6 und 7 ausbreitet, und 
der Situation der SklavInnen. Der Zusammenhang besteht 
darin, dass es SklavInnen schlichtweg nicht möglich war, der 
paulinischen Sexualethik oder überhaupt irgendeiner Sexu-
alethik zu folgen. Ihre Situation kommt in den verschie-
denen Erwägungen von Paulus nicht vor. Aber vielleicht 
hatte Paulus diese Situation dennoch vor Augen und kommt 
deswegen in der Mitte des Kapitels 7 auf die Situation der 
SklavInnen zu sprechen. Denn zumindest unterschwellig 
muss Paulus klar gewesen sein, dass SklavInnen keine Ent-
scheidungsmacht darüber haben, wie sie ihr Leben führen. 

Zuspruch
Aus diesen Überlegungen drängt sich eine bestimmte Über-
setzung des rätselhaften mallon chresai auf. Luise Schottroff 
übersetzt Vers 21 so: «Hat Gott dich berufen, als du Sklavin 
oder Sklave warst, lass es dich nicht bekümmern.» Schottroff 
sieht in dem Satz eine Art Zuspruch des Paulus, der weiss, 
dass nicht alle Menschen in Korinth seinen Weisungen Folge 
leisten können. «Doch wenn du frei werden kannst, umso 
besser», übersetzt Schottroff weiter. Denn dann erweitern 
sich die Spielräume für die eigene Lebensführung. Oder 
besser gesagt: Dann eröffnet sich überhaupt erst die Mög-
lichkeit, moralische Verantwortung zu ergreifen. Schottroff 
zufolge wünscht Paulus den SklavInnen von Korinth, dass 
sie als freigelassene Menschen ein wenig mehr Kontrolle 
über ihre Lebensführung erhalten. 

Der Leib Christi
Jennifer Glancy hat eine etwas kritischere Sicht der Dinge: 
Paulus wusste vermutlich, dass die Sklaverei oft in scharfem 
Widerspruch zu der Art und Weise stand, wie die Menschen 
der Gemeinde ihr Leben führen sollten. Glancy vermutet 
aber weiter, dass sich Paulus dabei in erster Linie um die 
Integrität des Leibes der Gemeinschaft sorgte. Inwieweit er 
um die Integrität der SklavInnen selbst besorgt war, bleibt 
für sie eine offene Frage. Es kann sein, dass die sexuellen 
Pflichten von SklavInnen für Paulus wie für alle Menschen 
dieser Zeit so normal waren, dass es jenseits seiner Vorstel-
lungskraft lag, diese in Frage zu stellen. Wir wissen nicht 
genau, wie Paulus über die SklavInnen dachte, die von ihren 
BesitzerInnen weiterhin sexuell in die Pflicht genommen 
wurden. Genausowenig wissen wir, was Paulus über Men-
schen dachte, die ihre SklavInnen sexuell benutzten. Es gibt 
keine Stelle in seinen Briefen, in denen er die sexuelle Aus-
beutung von SklavInnen ausdrücklich verurteilt. Was wir 
wissen ist, dass die Integrität des Leibes Christi für Paulus 
ein wichtiges Thema war. Paulus will diesen Leib von der 
Unzucht (porneia) getrennt wissen. Wenn aber dieser Leib 
SklavInnen zu seinen Gliedern zählt, dann wird es sehr 
schwierig, die Unzucht vom Leib Christi fern zu halten. 

Paulus schweigt
Es stimmt also nicht, dass es religiös gesehen keine Bedeu-
tung hatte, ob jemand versklavt war oder frei wie in der 
Literatur zum 1. Korintherbrief oft behauptet wird. Statt-
dessen bestand aus der Perspektive des Paulus eine reelle 
Gefahr, dass der Leib Christi durch die Mitgliedschaft von 
SklavInnen verletzbar wurde. Als moderne Leserin seiner 
Briefe wünschte ich, Paulus hätte dieses Problem direkt 
angesprochen und zum Beispiel das ein oder andere deut-
liche Wort gegen die Sklaverei geäussert. Dies hat er nicht 
getan. Dennoch glaube ich, dass Paulus die äusserst prekäre 
Situation der SklavInnen in der korinthischen Gemeinde 
zumindest am Rande im Blick hatte.   

Tania Oldenhage, Dr. theol., ist Pfarrerin in Zürich Fluntern 
und Privatdozentin für Neues Testament und Wirkungsge-
schichte an der Universität Basel.
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Der Chronist Ulrich Richental berichtet zum grössten Kon-
gress des Mittelalters: «Offen huren in den hurhüsern und 
sust, die selb hüser gemiet hattend und in den staellen lagen 
und wa sy mochten, dero waren ob 700, on die haimlichen, die 
lass ich beliben.» Der Chronist berichtet uns aus dem mittel-
alterlichen Konstanz also von viererlei Arten der Prostitu-
tion: Dirnen in «Frauenhäusern» (Bordelle), Frauen, die in 
Ställen, Gasthäusern und Badehäusern vermittelt wurden, 
und Frauen, die sich heimlich anboten (Gelegenheitsprosti-
tution). Die von Richental gezählten ca. 700 Dirnen waren 
die offiziell registrierten. Dass man für Liebesdienste, wie für 
jede andere Dienstleistung Geschenke, Schutz oder Geld an-
nahm, fand die mittelalterliche Gesellschaft nicht skandalös. 
Skandalös am Dirnenleben fand man im Mittelalter die un-
endliche Zahl der sexuellen Kontakte, deshalb hiessen die 
Dirnen auch Offene Frauen und das Frauenhaus Offenes 
Haus. Eine Dirne im Frauenhaus durfte übrigens keinen 
Freier ablehnen. 

Den Dirnen ein Denkmal
Der Künstler Peter Lenk setzte den Dirnen des Konstanzer 
Konzils am Hafen ein Denkmal, die schöne Imperia, eine Ro-
manfigur von Honoré de Balzac. Lenk gibt der Kurtisane zwei 
nackte Männchen auf die erhobenen Hände – einen Kaiser 
und einen Papst. Für Imperia sind die Repräsentanten der 
höchsten Macht Leichtgewichte. Balzacs Inspiration, die hi-
storische schöne Imperia im Rom der Renaissance war eine 
grosse Kurtisane, eine Frau, vermögend und sehr gut ausge-
bildet. Sie lebte nicht als Ehefrau und nicht als Nonne, son-
dern als Dame der höchsten Gesellschaft – auch sexuell weit-
gehend selbstbestimmt. Sie eignet sich deswegen eher nicht 
als Symbol für die Realität der käuflichen Liebe im Mittelalter.

Ehen und Konkubinate
Käufliche Liebe im Mittelalter ist mit Prostitution heute 
kaum vergleichbar. Bis um 1500 war die Ehe nicht die einzige 
Form des Zusammenlebens von Männern und Frauen, 
schon gar nicht Voraussetzung für sexuelles Zusammensein. 

Gudrun Schnekenburger

Nur etwa ein Fünftel der Bevölkerung konnte heiraten. Das 
Ziel der Eheverträge war es, Vermögen und Macht zusam-
men zu halten und erbberechtigte Kinder zu zeugen. Ehen 
waren das Privileg von Adel und den in Zünften organisier-
ten, vermögenden Bürgern (sic!). Der Rest lebte in Konku-
binaten, auch in wechselnden, denn ohne starken Partner 
konnte man das Überleben und ein würdiges Alter nicht 
sichern. Seit dem 11. Jahrhundert hatte sich die Stadtgesell-
schaft mit Patriziat (Stadtadel), Klerus und Bürgertum he-
rausgebildet. 

Sex als Vergnügen des Lebens
Aktive Sexualität zählte zu den Vergnügungen des Lebens 
(wie Essen, Trinken, Spielen, Tanzen und Singen) und stand 
den Menschen zu. Insbesondere Männer definierten sich 
über ihre Virilität. Die Städte hatten aber ein Ordnungs-
bedürfnis, um den Frieden in der Stadt zu erhalten. Ange-
sichts der grossen Zahl junger, ungebundener Männer rich-
teten die Räte städtische Frauenhäuser ein, als Orte käuflicher 
Liebe unter ihrer Kontrolle. Vorher waren die Dirnen Fah-
rende gewesen. Sie zogen dahin, wo Geschäfte zu erwarten 
waren: Märkte, Kirchweih, Schützenfeste, Gerichts- und 
Reichstage, Fürstenbesuche und Konzilien. In jenen Zeiten 
hatten die Stadträte viel zu tun mit Klagen von Dirnen, die 
ihren Lohn nicht bekommen hatten, vergewaltigt oder miss-
handelt worden waren. Die Stadträte sahen sich in der Für-
sorgepflicht diesen Frauen gegenüber. In den Ratsproto-
kollen werden die Dirnen als «schöne Fräulein» oder «arme 
Fräulein» bezeichnet. Die städtischen Frauenhäuser sollten 
ihnen Schutz gewähren.

Frauenhäuser in Konstanz
Das städtische Frauenhaus in Konstanz war am Ziegelgra-
ben in der Nordwestecke der Altstadt, damals der soziale 
Brennpunkt bei den Armen, später kommt ein zweites «an 
der Wiß» in Stadelhofen hinzu. Die historische Forschung 
rechnet damit, dass auf ein städtisches Frauenhaus ca. zehn 
private Häuser kamen, in denen je etwa zwei bis zehn Frauen 

Prostitution 
zur Zeit des 
Konstanzer 
Konzils
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arbeiteten. Das Frauenhaus am Ziegelgraben hatte unten 
eine Stube, eine Badestube und eine Küche. Oben gab es 
sechs Zimmer, hier haben wohl sechs Dirnen gearbeitet. All-
gemein gilt: Das Sagen im Frauenhaus hatte der Frauenwirt. 
Er war Pächter der Stadt, auch er kam aus dem Milieu der 
Fahrenden und war niemals Bürger. Er hatte für Sicherheit 
und Ordnung zu sorgen und die väterliche Gewalt im Haus. 
Häufig wurde es von einem Ehepaar geleitet, gelegentlich 
stand auch eine Frauenwirtin vor. Diese Frauen sorgten ver-
mutlich bei bis dahin ahnungslosen Dirnen für Verhütung 
und frühzeitige Abtreibung.

Lebensbedingungen der Dirnen
Die Dirnen waren den Frauenwirten zu Gehorsam verpflich-
tet, dafür sollten sie gut versorgt werden. Sie bekamen z.B. 
vergleichsweise gutes und üppiges Essen. Sie durften nicht 
arbeiten, wenn sie Blutungen hatten, wenn sie krank oder 
schwanger waren, selbstverständlich nicht an Tagen, an 
denen sexuelle Aktivität sowieso verboten war: in der Fasten-
zeit, an hohen Feiertagen, an Sonntagen und samstags ab 10 
Uhr. Am Sonntag wurde erwartet, dass sie die Messe be-
suchten und dort ihren angestammten Platz einnahmen. 
Ausserdem war gesorgt für schöne Kleidung, Bettwäsche 
und ein regelmässiges Bad. Wenn kein Kunde da war, sollten 
die Dirnen spinnen. Sie mussten pro Woche zwei Spulen 
Garn abliefern. Der Lohn für einen Liebesdienst lag bei zwei 
bis sechs Pfennigen. Ein Drittel ging an den Frauenwirt. 
Zum Vergleich: ein Brot oder ein kleiner Kohlkopf kostete 
einen Pfennig, ein Pfund Rindfleisch drei, ein Pfund 
Schweinefleisch vier Pfennige, ein Hecht zwölf Pfennige. 
Das Arbeitsverhältnis war durch den Frauenhauseid defi-
niert, den der Frauenwirt gegenüber dem Stadtrat zu leisten 
hatte, darin waren insbesondere die Rechte der Frauen fest-
gelegt. Die Frauen im Frauenhaus hatten im Gegensatz zu 
den freien Frauen Sicherheit und Versorgung, wenn alles 
recht ablief, aber sie waren unfrei. Die Frauenwirte ver-
suchten junge, arme Frauen mit dem Versprechen von Sicher-
heit und guter Versorgung ins Frauenhaus zu ziehen.

Dirnen in der Gesellschaft
Die Dirnen waren Teil der städtischen Gesellschaft. Sie wur-
den z.B. zu Hochzeiten eingeladen und bekamen ein kleines 
Geschenk. Sie sassen anlässlich von Fürstenbesuchen mit am 
Tisch der städtischen Oberschicht. Selbst Bischöfe nahmen 
an bestimmten Jahrtagen Geschenke der Dirnengemein-
schaften an. Es gab in manchen Städten an Festtagen Wett-
rennen der Dirnen oder Dirnen gegen die freien Gesellen. 
Die Messe in Zurzach wurde eröffnet durch den Tanz des 
Vogtes mit der schönsten Dirne. In manchen Städten muss-
ten Dirnen ein Zeichen tragen z. B. einen gelben Schleier, in 
Zürich, Winterthur und Weinfelden eine rote Haube. In 
Konstanz scheint es kein Zeichen gegeben zu haben. Die 
Kennzeichnung diente dazu, sie von den Patrizierinnen zu 
unterscheiden, da sie ja auch prächtige Kleider trugen. 
Durch die Busspraxis der katholischen Kirche konnten 
Dirnen wieder in die ehrbare Gesellschaft aufgenommen 
werden und waren damit heiratbar. 

Die Kundschaft
Ins Frauenhaus gingen bevorzugt die jungen Männer und 
Gesellen. Unter 15-Jährige wurden weg geschickt. Hier wur-
den die Männer in die Liebe eingeführt und so lange ver-

sorgt, bis sie in festen Händen waren. Ehemänner und Kle-
riker sollten nicht ins Frauenhaus gehen, sie hatten allerdings 
häufig und auch bekannter Weise Geliebte. Juden war der 
Besuch der Frauenhäuser gänzlich verboten; sexueller Kon-
takt zwischen Juden und Christen galt als Häresie und hätte 
die christliche Weltordnung in Gefahr gebracht. Klagen über 
Kleriker und Ehemänner im Frauenhaus gibt es selten. Ein-
mal wurde in Konstanz ein Kleriker dort erwischt und vom 
bischöflichen Gericht bestraft. Bei einem Ehemann sah man 
den Besuch des Frauenhauses nicht als gravierendes Verge-
hen an. Ein Mann musste sich schon anderweitig unbeliebt 
gemacht haben, wenn dies vor Gericht zur Sprache kam. Im 
Übrigen gab es in der Stadt die vielen freien Frauen, die 
Unterschichtfrauen, die selbst für ihren Lebensunterhalt 
sorgen mussten und häufig einem Verhältnis oder auch 
einem gelegentlichen Liebesdienst nicht abgeneigt waren. 
Für Vermittlung eines Konkubinates oder einer Liebesnacht 
(z.B. auch für fremde Kaufleute oder andere Reisende) 
sorgten Kupplerinnen. 

Der Weg in die Prostitution
Die Dirnen wurden zum Teil ins Milieu geboren oder auch 
von ihren verarmten Angehörigen oder Lebenspartnern ins 
Frauenhaus verkauft. Häufig ist der Grund für einen freiwil-
ligen Eintritt ins Frauenhaus auch eine vorhergehende Ver-
gewaltigung, nach der die Frau eine ehrbare Existenz für 
aussichtslos hielt und selbst den Schritt ins Dirnenleben tat. 
Sobald die Frauen ins Frauenhaus zogen, gehörten sie den 
Frauenwirten und konnten von diesen weiterverkauft wer-
den. Grete von Luzern hatte den Konstanzer Frauenwirt 
Hans Manz fünf Gulden gekostet, das war der Gegenwert 
einer guten Kuh. Mit dem Einkaufspreis und der Erstaus-
stattung an schönen Kleidern standen die Dirnen beim 
Frauenwirt in der Kreide. Diese Schulden mussten sie abar-
beiten. Es war kaum möglich, als Dirne zu einem auch nur 
bescheidenen Vermögen zu kommen. 

Moralvorstellungen im Wandel
Ab etwa 1460 änderte sich das soziale Klima in den Städten. 
Die Ordnungsvorstellungen der zünftigen Gesellschaft ge-
wannen langsam die Oberhand. In Konstanz wurde in dieser 
Zeit eine sogenannte Haushurensteuer eingeführt, mit der 
man formal alle ledigen Frauen zu Huren machte. Langsam 
fand man Konkubinate anstössig. Bis dahin war der Weg in 
eine Ehe schleichend gewesen und Jungfräulichkeit vor der 
Ehe weder in der Ober- noch in der Unterschicht hoch be-
wertet. Nun wurde die Ehe zur einzig offiziell geduldeten 
Form sexuellen Zusammenlebens von Mann und Frau. Im 
Mittelalter wurden Dirnen im städtischen Spital behandelt, 
konnten dort entbinden und ihre Kinder dort lassen. Später 
grenzte man sie aus, ihre Kinder waren fortan Hurenkinder. 
Das städtische Frauenhaus in Konstanz wurde 1526 ge-
schlossen. Die Prostitution wurde in den Untergrund ge-
zwungen und lebte mit dem Makel des Kriminellen. 

Gudrun Schnekenburger, Dr. phil., ist als Historikerin Spezi-
alistin für Frauenthemen. Sie führt seit 15 Jahren Gäste in 
der Stadt Konstanz. Ausserdem teilt sie ihr Wissen und ihre 
Begeisterung für Geschichte und historische Zusammen-
hänge in Publikationen und Vorträgen. 
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Es sind Menschen wie du und ich. Sie wollen arbeiten. Doch 
der Berufsweg zur und in der Sexarbeit ist steinig und mit 
Barrieren versehen. Denn moralische Wertvorstellungen 
erschweren die Ausübung dieser legalen Tätigkeit massiv.
Wir von XENIA, der Fachstelle Sexarbeit Bern, haben täg-
lich mit Sexarbeitenden zu tun. Wir unterstützen sie auf 
ihrem Lebens- und Arbeitsweg, helfen ihnen, Brücken 
zu finden, Hürden zu überwinden, stellen Wegweiser auf. 
XENIA ist vor Ort, in Salons oder auf der Strasse. Für Bera-
tungen kommen die Sexarbeitenden ins XENIA-Haus an der 
Aare in Bern.
Bei keinem anderen legalen Beruf gibt es so viele Regeln, 
Politiker_innen, Ämter oder auch Privatpersonen, welche 
diese Arbeit definieren. Beispiele dafür sind das Prostitu-
tionsgewerbegesetz, 2013 vom Kanton Bern eingeführt, oder 
die Abschaffung des Tänzerinnenstatuts für Frauen aus 
Drittstaaten per 31. Dezember 2015.

Ein Gesetz mit Folgen
Der Kanton Bern hat 2013 ein Prostitutionsgewerbegesetz 
(PGG) eingeführt mit dem Ziel, Sexarbeitende vor Ausbeu-
tung und Missbrauch zu schützen, präventive, soziale und 
gesundheitsfördernde Massnahmen sicherzustellen und 
umzusetzen. Gleichzeitig beabsichtigte man, die Bevöl-
kerung vor störenden Begleiterscheinungen zu schützen. 
XENIA ist in die Kommission für das Prostitutionsgewer-
begesetz (KOPG) berufen worden, welche vom Regierungs-
rat eingesetzt wurde, um die Auswirkungen des Gesetzes in 
der Realität zu beobachten. 
Welche Auswirkungen hat das Gesetz auf die Lebens- und 
Arbeitsbedingungen der Sexarbeitenden? Personen, welche 
Räumlichkeiten für Sexarbeitende zur Verfügung stellen, 
bedürfen neu einer Betriebsbewilligung. Kleinsalons, d.h. 
Räumlichkeiten für zwei bis drei Sexarbeitende, arbeiteten 
früher mit mehr persönlichem Gestaltungsraum, heute sind 
sie mit den Bewilligungsauflagen konfrontiert. Es muss je-
mand «ChefIn» werden, selbst wenn sie gleichberechtigt ar-
beiten. Diese und andere Bewilligungsauflagen wollen und 
können sie oftmals nicht erfüllen, die Verantwortung und 
die administrativen Hürden sind zu gross. Sie sind benach-
teiligt gegenüber grossen Betrieben. Häufig findet ein Rück-

zug in Privatwohnungen statt, für die keine Bewilligung er-
forderlich ist. Dies birgt Risiken, denn gearbeitet wird hier 
alleine und in Anonymität. Auch die Mitarbeiterinnen von 
XENIA können die Sex Worker so schlechter erreichen. Sa-
lons werden aber auch geschlossen, weil sie nicht zonen-
konform sind. Neue, geeignete Gewerbeflächen zu finden 
stellt sich als schwierig bis unmöglich heraus, insbesondere 
an zentralen Orten. Weil die Nachfrage das Angebot meist 
übersteigt, können VermieterInnen von Zimmern und 
Wohnungen für Sexarbeitende die Preise massiv erhöhen. 
Werden in Zukunft noch mehr Salons geschlossen, bedeutet 
dies für Sexarbeitende den Verlust des Arbeitsplatzes und 
ein höheres gesundheitliches, finanzielles und rechtliches 
Risiko.
Neu müssen in den Salons Registerblätter geführt werden, 
welche die persönlichen Daten der Sexarbeitenden zusam-
menfassen. Es stellt sich die Frage nach der Notwendigkeit, 
denn Polizeibehörden können bei Kontrollen selbstver-
ständlich direkt die Ausweispapiere der Sexarbeitenden 
überprüfen. Die Registerblätter müssen während zwei Jah-
ren aufbewahrt werden. Aus Überlegungen des Daten-
schutzes ist insbesondere in einem so stark stigmatisierten 
Arbeitsfeld sämtliche nicht zwingend notwendige Daten-
sammlung zu kritisieren.

Abschaffung des Tänzerinnen-Statuts
Der Bundesrat hat entschieden, das Cabaret-Tänzerinnen-
Statut, eine Ausnahmebewilligung für Tänzerinnen aus 
Drittstaaten, per Ende 2015 aufzuheben. Er stützt seinen 
Entscheid auf den Bericht der Expertengruppe, welche durch 
das eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement (EJPD) 
eingesetzt worden ist. Das Hauptargument für die Ab-
schaffung des Statuts, nämlich der fehlende Schutz der 
Tänzerinnen, ist dasselbe wie 1983, als man aus fehlendem 
Schutz den Musterarbeitsvertrag für Tänzerinnen einführte. 
In der Expertengruppe war auch XENIA vertreten. Die Mit-
glieder lehnten die Beibehaltung des Cabaret-Tänzerinnen-
Statuts ab, obwohl die Erfahrungen aus den Beratungs-
stellen zeigten, dass das Statut eine Schutzwirkung hat, 
da Tänzerinnen dadurch die Möglichkeit hatten, gegen 
Vertragsbrüche wie fehlende Lohnzahlungen vor Gericht 
vorzugehen. Der Bundesrat hat anhand des Mehrheitsent-
scheides der Expertengruppe entschieden, das Statut per 
Ende 2015 abzuschaffen. So werden in Zukunft vermutlich 
vorwiegend Frauen aus Europa in den Cabarets arbeiten, mit 
dem erheblichen Nachteil, keine einheitlich geregelten Ar-
beitsbedingungen mehr vorzufinden. Vor Abschaffung des 
Statuts waren die Cabarets der am meisten geregelte Sektor 
im Rotlichtmilieu, der Arbeitnehmerinnen-Schutz war 
durch einen einheitlichen Vertrag geregelt: Der Vertrag 
beinhaltete gesamtschweizerisch einen Minimalnettolohn. 
Auch Krankenversicherung, Lohnabrechnung und Einreise-
bedingungen waren geregelt. Durch die Abschaffung des 
Statuts sind die Arbeitsbedingungen destabilisiert worden.

Christa Ammann ist Stellenleiterin, Myriam Stucki ist Vor-
standsmitglied von XENIA. Die Fachstelle finanziert ihre 
Tätigkeiten (Beratungen, aufsuchende Arbeit, Gesund-
heitsangebot) über Spenden, Mitgliedschaften und einen 
Leistungsvertrag mit dem Kanton Bern. Für weitere Infor-
mationen: www.xeniabern.ch.

Christa Ammann und Myriam Stucki

Menschen wie 
du und ich
Zur Problematik 
gesetzlicher Regelungen 
von Sexarbeit
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Literatur und Forum

Zum Thema

Beate Schuster, Die freien Frauen. 
Dirnen und Frauenhäuser im 15. und 
16. Jahrhundert
Campus Verlag, Frankfurt a.M. 1995, 
512 S.
Die zentrale Frage einer Geschichte 
der Prostitution muss lauten: Was 
machte eine Frau in den Augen der 
ZeitgenossInnen zur Dirne? Darüber 
bestand in deutschen Städten bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts keineswegs 
Einigkeit. Erst mit der Herausbildung 
strikterer Grenzen zwischen eheli-
chem und nichtehelichem Leben nahm 
die negative Bewertung der Dirnen 
Gestalt an. Das Buch verdeutlicht den 
Beitrag der Geschlechtergeschichte 
zur allgemeinen Geschichte, deren 
herkömmliche Interpretationsmuster 
in Frage gestellt werden müssen.

Beate Schuster, Die unendlichen 
Frauen. Prostitution und  
städtische Ordnung in Konstanz  
im 15. und 16. Jahrhundert
Universitätsverlag, Konstanz 1996, 225 S.
Am Beispiel der freien Reichsstadt Kon-
stanz wird eine wichtige Etappe in der 
Geschichte der Prostitution entfaltet. 
Mit den «unendlichen Frauen» war im 
Spätmittelalter eine bestimmte Kate-
gorie von Prostituierten gemeint. Das 
Buch stellt einen für eine breite Leser-
schaft gedachten Auszug aus der grös-
seren Arbeit «Die freien Frauen» (s.o.) 
dar.

S. Scott Bartchy, Mallon Chresai.  
First-century Slavery  
and the Interpretation of  
1 Corinthians 7:21
Society of Biblical Litertaure, Missoula 
1973, 199 S.
Jennifer A. Glancy, Slavery in Early 
Christianity 
Oxford University Press, Oxford 2002, 
203 S.

Die beiden englischsprachigen Bücher 
lieferten Tania Oldenhage Inspirati-
onen zu ihrem Beitrag in diesem Heft 
über einen vermutlichen blinden Fle-
cken bei Paulus, der für die historische 
Auseinandersetzung mit der Prostitu-
tionsthematik hochinteressant ist. 

Luise Schottroff, Der erste Brief an 
die Gemeinde in Korinth
Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 2013, 
382 S.
Band 7 der renommierten Reihe Theo-
logischer Kommentar zum Neuen Tes-
tament (ThKNT) zeigt, wie Paulus die 
Tora auslegt: konkret, lebensnah, sen-
sibel und argumentierend; auch wenn 
er sich selbst in der Frauenfrage wider-
spricht. Jedoch ist der 1. Korintherbrief 
durch eine Auslegungstradition belas-
tet, die Paulus zur Rechtfertigung 
christlicher Herrschaftspositionen 
benutzt hat und ihn zum Inbegriff ei-
ner christlichen Identitätsfindung 
durch negative Abgrenzung zum Ju-
dentum als einer «Gesetzesreligion» 
stilisierte. Eine wichtige Neuentde-
ckung des Paulus.

Béatrice Bowald, Prostitution. 
Überlegungen aus ethischer 
Perspektive zu Praxis, Wertung 
und Politik
LIT-Verlag, Wien 2010, 330 S.
Das Buch bietet eine faktenreiche und 
ethisch differenzierte Auseinanderset-
zung mit der Realität von Prostitution 
in unserer Gesellschaft. Die verschie-
denen Facetten und Problemfelder 
werden mit denkerischer Klarheit und 
feministischem Bewusstsein aufge-
fächert. Biblisch-theologische und so-
zialethische Überlegungen laden dazu 
ein, Gesellschaft aus christlicher Per-
spektive mitzugestalten. Rezension 
des Buches in der FAMA 3/2011.

Christine Stark, «Kultprostitution» 
im Alten Testament? Die Qedeschen 

der Hebräischen Bibel und das Motiv 
der Hurerei
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
2006, 249 S.
Die historisch-kritische Spurensuche 
fragt danach, ob es so etwas wie Kult-
prostitution gegeben habe, wenn doch 
der biblische Befund so dünn ist. Und in 
der Tat lassen sich keine expliziten Be-
lege für die Vorstellung finden. Viel-
mehr ist anzunehmen, dass die Meta-
phorik, mit der biblische Propheten 
andere Kulte als Hurerei diffamiert ha-
ben, zu einem Selbstläufer wurde. Re-
zension des Buches in der FAMA 2/2007.

Internetvortrag: 
«What do sex worker want?»
Ein youtube-link ist zwar nicht beson-
ders sexy, aber es lohnt sich, den Vor-
trag «What do sex worker want?» von 
Toni Mac anzuschauen. Er gibt Einblick 
in unterschiedliche Gesetzgebungs-
modelle zu Prostitution und ihre Aus-
wirkungen auf die Arbeitsbedingungen:
https://www.youtube.com/
watch?v=VJRBx0JjM_M.

Provokative Sprüche 
Die Stadt Stuttgart (D) hat eine Plakat-
kampagne gestartet, um Freier auf die 
prekäre Situation von Zwangsprosti-
tuierten aufmerksam zu machen und 
für ihre Verantwortung zu sensibilisie-
ren. Sie setzt dabei neben Videoclips 
auf Plakatbotschaften wie «Die Würde 
des Menschen ist auch beim Ficken 
unantastbar.» oder «Kondome benutzt 
man, Frauen nicht.»

Frauenhandel in europäischen 
Städten
Fachtagung zu Good Practices im Kon-
text von nigerianischem Frauenhandel
Dienstag, 4. Oktober 2016, 13.30 – 17.00 
Uhr, Volkshaus Zürich
Frauenhandel findet statt. Auch in Zü-
rich und anderswo in der Schweiz. Die 
Betroffenen kommen aus allen Ländern 
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der Welt. In den letzten Jahren zeigt 
sich in der Schweiz eine Zunahme von 
Betroffenen aus Nigeria. In europä-
ischen Ländern wurden Good Practices 
im Zusammenhang mit Frauenhandel 
aus Nigeria entwickelt. Die Veranstal-
tung will dieses Wissen für den Schwei-
zer Kontext nutzbar machen. Expert-
Innen aus Frankreich und Deutschland 
zeigen Wege auf, Frauenhandel aus Ni-
geria zu erkennen und zu bekämpfen. 
Mit Susanne Seytter, Geschäftsführe-
rin FIZ Fachstelle Frauenhandel und 
Frauenmigration, Zürich, Vanessa Si-
moni, Leiterin Bereich Menschenhan-
del «Les Amis du Bus des Femmes», 
Paris, Marcel Krings, Kriminaloberkom-
missar, Stv. Ermittlungsgruppenleiter 
Menschenhandel, Frankfurt a.M. 
Informationen und Anmeldung: www.
fiz-info.ch

Internationaler Hurentag: 2. Juni 
Mit einer Kirchenbesetzung machten 
am 2. Juni 1975 über 100 Prostituierte 
in Lyon auf ihre Situation aufmerk-
sam. Seit 1976 erinnert dieser Tag als 
inoffizieller Gedenktag an die Diskri-
minierung und Ausbeutung von Pros-
tituierten. 

Endlich geheuer: 22. Juli wird zum 
«Fest der Maria Magdalena»
Die Jüngerin und Auferstehungszeu-
gin Maria von Magdala war jahrtau-
sendelang nicht ganz geheuer. Ihre 
Herabwürdigung funktionierte wie 
bei vielen Frauen über eine simple 
Verknüpfung mit ausserehelicher Sex-
ualität. Durch eine krude Vermischung 
von Bibelstellen galt sie lange als be-
kehrte Prosti tuierte, also als hure-
rische Heilige oder heilige Hure. Auch 
wenn bei manchen diese uralte Theo-
logenfantasie weiterspukt, hat der Va-
tikan den Gedenktag Maria Magdale-
nas als «Fest» auf dieselbe liturgische 
Ebene mit den anderen Aposteln auf-
gewertet. Ihr Sexleben ist Privatsache. 

Buchbesprechungen

Reinhild Traitler, Teny Pirri-Simonian 
(Hg.), Towards a Pedagogy of 
Religious Diversity
Antelias (Libanon) 2015, 262 S. 
Dieses Buch sticht aus den Publika-
tionen zum interreligiösen Dialog her-
vor: Seine Beiträge sind im Anschluss an 
die Kurse des «European Project for In-
terreligious Learning» (www.epil.ch) 

entstanden – einem einzigartigen eu-
ropäischen Projekt, das von 2002 bis 
2013 drei Durchgänge durchlaufen und 
in verschiedenen Kontexten (Schweiz, 
Österreich, Spanien, Bosnien und Her-
zegowina, Deutschland, Niederlande 
und Libanon) stattgefunden hat. EPIL ist 
ein interreligiöses Lernprojekt von 
muslimischen und christlichen Frauen, 
dem es nicht primär um das Reden über 
den Dialog, sondern um das praktische 
Einüben einer Dialoghaltung und die 
Reflexion der dabei stattfindenden 
Lernprozesse geht. Im ersten Kapitel 
wird über die besonderen Merkmale 
und die Geschichte von EPIL berichtet. 
In den weiteren Kapiteln werden inhalt-
liche Themen der Kursmodule aufge-
griffen, so z.B. eine «Hermeneutik im 
Dialog – in Bezug auf die Bibel und den 
Koran», und es wird über die histo-
rischen Beziehungen von MuslimInnen 
und ChristInnen in Europa reflektiert. 
Anhand der EPIL-Morgenmeditationen 
wird dialogisch über «Spiritualität und 
Gebet in einem interreligiösen Set-
ting» nachgedacht. Frauen- und Gen-
derfragen in konkreten Kontexten ist 
ebenfalls ein Kapitel gewidmet: Es geht 
dabei um die Instrumentalisierung von 
Frauenfragen in der Integrationspolitik 
der Schweiz, die Friedensbildung im 
Alltagsleben in Bosnien und Herzego-
wina oder um die Frage, was es heisst, 
in BiH und Kosovo eine muslimische 
Feministin zu sein. Das Schlusskapitel 
befasst sich nochmals grundsätzlich 
mit der Frage religiöser Pluralität und 
zeigt auf, wie wir positiv mit dem reli-
giösen Pluralismus unserer Gesell-
schaften umgehen können. Der Sam-
melband bietet eine Fülle von neuen 
Einsichten. Diese werden vor allem 
durch die unterschiedlichen Blickwin-
kel und die verschiedenen religiösen 
und kulturellen Prägungen der Autor-
innen erzeugt bzw. durch die bei den 
LeserInnen angeregten Perspektiven-
wechsel. Gängige Vorstellungen wer-
den so immer wieder aufgebrochen, 
und auch das Eigene erscheint in neu-
em Licht. Ein äusserst lehrreiches Buch!

Doris Strahm

Veranstaltungen

Frauen – Fülle – Finanzen 
8. Ökumenische Tagung für Frauen in 
kirchlichen Gremien
Samstag, 3. September, 8.30 – 14.00 Uhr, 
Lukaszentrum Luzern

Wenn sie gesehen wird, ist sie da, die 
Fülle. Fülle als Geschenk der Erde. Fülle 
an Beziehungsmöglichkeiten. Fülle an 
Erfahrungen. Fülle an Gaben, die der 
Kirche zur Verfügung stehen. Gewöhn-
lich fällt der Blick zuerst auf den 
Mangel. Ressourcenknappheit fördert 
ja den Wettbewerb um Geld, Arbeits-
plätze, Mitglieder, Anerkennung, Ge-
winn. Wir richten unsere Aufmerksam-
keit auf die Fülle – beim Nachdenken 
über Frauen und (Kirchen)Finanzen, 
beim Geniessen mit Gaumen, Ohr, Nase 
und Auge. Musikalisch begleitet uns 
Anke Held.
Informationen und Anmeldung: Frau-
enKirche Zentralschweiz, info@frauen-
kirche-zentralschweiz.ch

EFS Weiterbildungstag 2016: 
Öffentlichkeitsarbeit
Freitag, 16. September, 9.30 – 15.00 
Uhr, Kirchgemeindehaus Paulus, Bern
Wie funktioniert erfolgreiche Medien-
arbeit? Was interessiert die Medien? 
Wie schreibe ich eine gute Medienmit-
teilung? Wie kann in einem Interview 
pointiert kommuniziert werden? Die 
Teilnehmerinnen kennen die Grund-
lagen und Funktionen der Öffentlich-
keitsarbeit und gewinnen Sicherheit im 
Umgang mit Medien, um die erwor-
benen Kenntnisse bei Medienauftritten 
oder bei der Medienarbeit in ihrem 
Verein zu nutzen.
Informationen und Anmeldung: Evan-
gelische Frauen Schweiz, www.efs-
fps.ch

Sexualität und Behinderung
Zum Umgang mit Liebe, Freundschaft 
und Sexualität
Montag, 5. September, 9.00 – 17.00 Uhr, 
Kulturhaus Helferei Zürich
Menschen mit einer geistigen Behinde-
rung haben ein Recht auf eine selbstbe-
stimmte, lebendige und gelebte Sexua-
lität. In dem Kurs soll eine ganzheitliche 
Auseinandersetzung mit dem Thema 
«Sexualität und Behinderung» stattfin-
den. Er richtet sich an Angehörige und 
Fachleute, die Menschen mit Behinde-
rung begleiten oder betreuen. Das Ziel 
ist es, ein angemessenes Vokabular zu 
vermitteln, Ängste und Vorurteile ab-
zubauen und so Sexualität besprech-
bar zu machen. Anhand verschiedener 
Methoden soll eine vielschichtige Aus-
einandersetzung mit dem Thema 
ermög licht werden.
Informationen und Anmeldung: www.
paulusakademie.ch 
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Vorwärtskommen in Politik und 
Arbeitswelt
Frauentagung der Frauenzentrale Zü-
rich 
Samstag, 5. November, 9.15 – 17.00 Uhr, 
Universität Zürich
Das Inputreferat wird die Journalistin 
Simone Meier halten; ein weiterer Hö-
hepunkt der Tagung wird die Diskus-
sionsrunde mit Regierungsrätin Jac-
queline Fehr, Unternehmerin Heliane 
Canepa und Professorin Katja Rost sein. 
Daneben können die Teilnehmerinnen 
in Workshops nach ihrer Wahl ihr Wis-
sen erweitern. Die Workshops widmen 
sich aktuellen Debatten, zum Beispiel 
über Finanzen und Ethik oder Altersvor-
sorge, ermöglichen Rollenspiele und 
bieten Anregungen zu konkreten Ar-
beitsinstrumenten, wie beispielsweise 
Rhetorik oder Bewerbungen.
Informationen und Anmeldung: www.
frauenzentrale-zh.ch

Hinweise

Spielspass Reformation 
32 Karten mit Frauenporträts bilden 
das Reformatorinnen-Quartett, das das 
Frauenwerk der evangelischen Nord-
kirche (D) herausgegeben hat. Es zeigt 
reformatorische Impulse von Frauen zu 
den Themenfeldern Bildung & Kultur, 
Diakonie, Ehrenamt, Frauenordination, 
Kloster & Mission, Theologie, Wider-
stand und Frauen des 16. Jahrhunderts. 
Das Quartett ermöglicht es, sich spiele-
risch mit dem Thema Reformation zu 
beschäftigen und bietet auf unterhalt-

same Art und Weise Einblicke in die 
Lebenswelten und Widerstände, mit 
denen Frauen durch die Jahrhunderte 
hinweg bis heute zu kämpfen haben.
Bestellung beim Frauenwerk der Nord-
kirche, Gartenstraße 20, D-24103 Kiel, 
versand@frauenwerk.nordkirche.de, 
www.frauenwerk.nordkirche.de

Adieu «Apfel»
Beinahe 30 Jahre lang existierte die 
Zeitschrift «Der Apfel» als offizielles 
Kommunikationsmedium des Öster-
reichischen Frauenforums Feminis-
tische Theologie. Die Zeitschrift ent-
stand an der Schnittstelle von feminis- 
tisch-theologischer/philo sophischer 
Forschung und der religiösen Alltags-
praxis. Mit der 116. Ausgabe (4/2015) 
hat das Redaktionsteam nun seine Ar-
beit beendet, die Zeitschrift wurde ein-
gestellt. Auf der Website www.feminis-
tischetheologie.at können die bisher 
erschienenen Titel heruntergeladen 
werden. Einzelhefte können gegen 
Spenden plus Porto bestellt werden:  
office@feministischetheo logie.at, Ma-
ria Eicher, Baum1, AT-4880 Berg im 
Attergau.

In eigener Sache

Elisabeth Moltmann Wendel verstarb 
am 7. Juni im Alter von 89 Jahren. Sie 
war eine der deutschsprachigen Pionie-
rinnen der feministischen Theologie 
und Mitherausgeberin des «Wörter-
buches der Feministischen Theologie». 
Zu ihren Forschungsschwerpunkten 

zählten die Frauen in der Jesusbewe-
gung und die Kritik androzentrischer 
Gottesbilder. Immer wieder mischte sie 
sich in kirchliche Debatten ein. Zu den 
ihr verliehenen Auszeichnungen ge-
hört der Preis «Für Freiheit in der Kir-
che» der Herbert-Haag-Stiftung, Lu-
zern.

Ruth Epting verstarb am 15. Juni, we-
nige Tage nach ihrem 97sten Geburts-
tag. Im Basler Missionshaus aufge-
wachsen blieb sie Zeit ihres Lebens mit 
der Mission verbunden. Unter ande-
rem war sie als Dozentin am Theologi-
cal College der Presbyterian Church 
Cameroon (PCC) in Nyasoso, Kamerun, 
tätig und ermutigte die einheimi-
schen Frauen zum Pfarrdienst. Sie 
selbst war eine der ersten Pfarrerinnen 
in der Schweiz und erhielt von der Uni-
versität Basel für ihr Lebenswerk in der 
kirchlichen Frauenarbeit, in der Öku-
mene und in der Mission die Ehrendok-
torwürde zugesprochen. 

Maja Wicki-Vogt verstarb am 23. Juni 
im Alter von 76 Jahren. Sie publizierte 
als Philosophin, Psychoanalytikerin 
und Traumatherapeutin und beschäf-
tigte sich intensiv mit Menschen-
rechten. Vor allem setzte sie sich für 
traumatisierte Frauenflüchtlinge ein. 
Unter dem Titel «Kreative Vernunft. 
Mut und Tragik von Denkerinnen der 
Moderne» verknüpfte sie Frauenport-
raits mit Reflex ionen zu einer dialo-
gischen Kultur, in welcher Angst und 
Macht in ihren Wechselwirkungen be-
fragt werden. 

Aufruf an unsere Leserinnen und Leser

Die FAMA braucht neue AbonnentInnen 
Werden Sie BotschafterIn für die FAMA und nehmen Sie die FAMA  
zu Veranstaltungen mit! 

Gerne stellen wir zu diesem Zweck Gratisexemplare zur Verfügung – ob zum Thema der  
Veranstaltung und/oder die jüngste Ausgabe. Bestellungen unter Angabe des Anlasses an  
zeitschrift@fama.ch. Vielen Dank für Ihre Unterstützung!
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Bildnachweis
Die Fotos wurden von Maria Magdalena, Beratungsangebot für Frauen im 
Sexgewerbe (St. Gallen), zur Verfügung gestellt oder von Moni Egger 
geknipst.

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Alt 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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